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Ich hoffe,dieses Buch werde sehrnützlichwerden; Vie.

len wird es mißfallen, welches gewöhnlichbegegnet, wenn

man die Wahrheit nicht verhehlet. ES ist mir aber zum
voraus nicht hieran gelegen.

Johann von Müller.

Arist
Archonten
eine unwürdig
Güter sich zueignen,

die
auf

Oligarchie aus, wenn
'elegenheiten des Staates

alle oder doch die meisten
den nämlichen Personen immer die

nämlichen Ehrcnstcllen austheilen, und ihre eigene Bereiche-

rung zum Hauptaugenmerk machen.
Aristoteles.

Mir scheint Spaltung in politische Parteien, in LiLe-
rale, Constitutionelle,Monarchisten und in ihre Unterabthei-
lungen und Schattirungen ist weniger nachtheilig als Tren-

nung in Stände, wo Adelstolz, Bürgcrneid und Bauern-

Plumpheit gegen einander auftreten.
Freiherr von St ein.



Mylords/ die Zeit fordert die Sprache der
Wahrheit; unerlaubt ist jetzt mehr als je die
schmeichelnde Salbe knechtischer Willfährigkeit
oder blinder Bewunderung. .

Lord Chatam.

»ÄRahrlich es ist derMühe werth, zu untersuchen,
ob unser Stand bisher seinePflichten erfüllte, ob
er sich dadurch die Achtung der Bürger und des
Landmanneswerth machte,oder ob er diesenGele-
genheit gab, unzufriedenzu sein, und uns als
Menschenzu betrachten, welche in dem Wahne
sind, von den Pflichten der Menschheitdurch ihr
Adelsdiplomlosgesprochenzu sein. — Wenn wir
uns nun gestehenmüssen,daß unserStand von den
einfachenSitten unserer Vorfahren sich entfernte,
daß unser Stand in den neuern Zeiten nichts that,
was unsern kleinenStaat vervollkommnenkonnte,

o so lassen Sie uns, ich beschwöreSie,
zu einer gemeinschaftlichenBeobachtung unserer
Pflichten erwachen, lassenSie uns nicht mit Arro-
ganz wegen eines Vorzugs, den der Zufall uns
gab, auf die arbeitendeKlasse herabsebcn, unsere
Glückseligkeitmit der des ganzen Volkes ver-
binden, nur dann, aber auch nur dann, sind wir

Lüder'sJCdel.*"I. I
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vor allen gewaltsamenUmwälzungensicher; dann,
ich bin davon gewiß, wird Bürger und Bauer
selbstnöthigenfalls zn unserm Schutze auflreteu. —
— — —, — Wahrlich es ist Zeit, daß wir,
Ne wir schondurch Geburt Volksvorsteherwurden,
erwachen — daß wir die Handlungen unsrer De«
putirten untersuchen, begangeneFehler verbessern.
LassenSie uns lernen nn4 in die Zeitumständezu
schicken;um so mehr, da es um gerechtzu sein,
keiner besondernZeit bedarf. — LassenSie uns
öffentlicherklären, daß uns allgemeineVaterlands-
Wohlfahrt am Herzen liege, und daß wir bereit
sind, selbstAufopferungenzu machen, sobaldGe-
rechtigkeit und wirkliche Unterthanenrechte
uns dazu auffordern! — Besonders lassen Sie
n;>5 laut sagen, daß in der festen Ueberzeugung,

wie die Wohlfahrt unsers Standes, nnse-
rer Familien mit dem Wohl des ganzen
Volks durchaus vereint sei, wir bereit sind,
zu' rechtlicher Abhelfung jedes Fehlers unserer
Staatsverwaltung aus allenKräften beizutragen—,
daß wir die UnterdrückungdeS geringstenUnter-
thanen mißbilligenund bereit sind, ihn thätig zu
unterstützen—, daß wir die Fortsetzungdes unse-
ligen Bauernprozessesnicht allein nicht wünschen,
sonderngern die Hände bieten wollen^, alle Strei¬
tigkeiten nach Recht und Billigkeit beizulegen—,

daß wir gern deshalb mit verständigenAbgeordne-
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ten der Bürger und des Landmanns zuBezweckuug
des allgemeinen Besten in Unterhandlung treten
wollen —, daß wir in ihrem Wohl das unsrige
suchen—, und daß wir unsere angeerbten Vorzüge
nur dazu verwenden wollen, um unser liebes Va-
terland durch Gerechtigkeitund allgemeine Pflicht-
erfüllung täglich blühender zu machen —; kurz,
lassen Sie uns nicht adelich, sondern auch
edel fein!" —

So Moritz Freiherr von Brabeck 1799
in der Versammlung der hildesheimischenRitter-
schast. .Je seltner solcheWorte aus dem Munde
eines deutschen Edelmannes gehört werden, um
so beachtenswerther sind sie, da sie sich heute noch
aus meklenburgischeZustände anwenden lassen. Der
Streit der adlichen und nichtadlichenGutsbesitzer ist
mich eine Art „Vauernproceß«; der meklenburgische
Adel behauptet: er sei die Ritterschaft, — Bürger
sind nach den alten Standesbegriffen nothwendig
Stadtbewohner, und die nichtadlichen Gutsbesitzer
müssendann nach diesemalten Standesunterschiede,
wonach nur adliches Vollblut zu den Rittern ge-
hören soll, nothwendig einen Bauernstand bilden,
eine Art Großbauern. Wir hoffen daß der Adel
nächstens mit einer Classificationhervorrücken,nach-
stcns bestimmenwerde, inwiefern den nichtadlichen
Gutsbesitzern Meyenburgs Menschenrechte zu ge-

i»
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statten, welche staatsbürgerliche Rechte ibnen zu
gönnen seien — wir hoffen aber auch daß ein
Moritz von Brabeck unter ihnen auftritt.
Ein Theil des meklenburgischenAdels theilt durch-
aus nicht die Ansichten der Wortführer deS einge-
dornen Adels auf den Landtagen, ehrenwertheMän-
ner aus den ältesten Familien des Landes, — wir
könnten weltberühmte Namen nennen, wenn es sich
ziemtePrivatäußerungen der Oeffentlichkeitzu über-
geben — das Aushorchen überlassenwir den Welt-
fakrern und Spaziergängern — waren schon vor
Jahren überzeugt, daß den Nichtadlichendie Wahl-
fähigkeit in den Engern Ausschuß durchaus nicht
zu bestreite«sei. Sollte niemand den Mnth haben
diese seine innereUeberzengungseinen adlichenStan-
desgenossengegenüber öffentlichauf Landtagen anö-
zusprechen? Es ist Pflicht zu reden, beiligePflicht
jedes wahren und wirklichen meklenburgischenPa-
trioten, seine Ansicht, seine Ueberzengungoffen und
ohne Rückhalt, ohne Rücksichtenanf eine Partei
auszusprechen. Wohl mag ein Theil des meklen¬
burgischenAdels, nnd darunter sonst ganz ebren-
werthe Mitglieder dieses Standes, der festenlieber-
Zeugung sein, daß ihm, dem Adel, von Gott und
Rechtswegen alle bisher behaupteten Vorrechte als
Urrechte des Adels gebühren, daß er vollkommen
in seinem Rechte, daß der Adel von jeher in Mek-
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lcnburg ein von Gott bevorzugter Stand gewesen
sei und auf ewige Zeiten bleiben müsse. Gegen
einen solchenGlauben, wenn er aus reinem Herzen
entspringt, — worüber Gott, der inS Verborgene
sieht, allein zu entscheiden— läßt sich weiter nicht
streiten, solcheGläubige zu bekehrenmögte unmög-
lich und unnöthig sein. Aber unmöglich kann man
von der Mehrheit des mekleuburgischenAdels an-
nehmen, daß srüh, von Jugend auf eingesogene
Standesvornrtheile ihn so verblendet hätten, daß
es der Mehrheit unmöglich wäre, das helle, klare
Licht der Wahrheit, das Recht der uichtadlichen
Gutsbesitzerauf Gleichstellungmit den «blichenGuts¬
besitzern,zu erkennen— daß dieMehrheit des Adels
es nicht nur für gerecht und billig, sondern auch
für möglich halte die angemaaßten Vorrechte des
eingebornen Adels in ihrer jetzigen Gestalt zu er-
halten, zu bewahren; das hieße an den gesunden
Verstand, an die Einsicht und Umsichtdes meklen-
burgischenAdels zweifeln. Wer von seinemUnrecht
überzeugt, es aufrecht erhalten will, der ist wahr-
Haft verächtlich, wer das Unzweckmäßigeeines Ge-
setzes erkennt, es aus Eigensinn und Egoismus
nicht aufgeben will, der ist ein engherzigerPhilister,
Sollte sich kein Brabeck unter Meklenburgs
Adel finden? Der Freiherr von Gagern for-
derte die Privilegirten in der hessischenKammer auf
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„freiwillige Opfer zu bringen, als im Bedürfnisse
der Zeit liegend und weil dadurch ein großer Stoff
des Haders zu beseitigen."— Sollte kein Gagern
unter Meyenburgs Adel sichfinden? Sollte Hoch-
sinn, Edelmuth und Gefühl für Recht so in Mek-
lenburgs Adel erloschen sein? — Sollte wirklich
nur englisches Vollblut in Meklenburg eingeführt
sein, sollte sichniemand von dem großartigen Sinn
des englischenAdels, der nie mit jener übermüthi-
gen Nichtsnutzigkeitdes deutschenAdels auf die Ge-
meinen herab sah, etwas angeeignet haben? Ein
so jämmerlicher, nichtsnutziger, nichtswürdigerZank
wie der vorliegende, ja überhaupt Streit über die
Vorrechte des Adels ist in England unerhört, weil
der englischeAdel nie dem Rechte und der Freiheit
des Volks sich gegenüber stellt, weil das Haus der
Lords die Rechte des Volks zu bewachenund zu
beschützenals höchstePflicht betrachtet. Oft ist im
Oberhause der Grundsatzausgesprochen,es seiPflicht
des Hauses, es sei Grundprinzip die Rechte des
Volkes zu schützen.

Der Streit über die Vorrechte des meklenbur-
gischen Adels wird nie durch die Juristenzunft in
den Gerichtsstuben beigelegtwerden. Jede gericht,«
liche Entscheidung in dieser Sache, die nicht mit
der öffentlichenMeinung übereinstimmt, ist über-
flüssig, ist ein moralischerJustizmord. In den Her¬
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zen und Köpfen sämmtlicherdabei betheiligtcnMek«
lenburger muß djeser Streit entschieden werden.
Betheiligt dabei aber ist jeder denkende, seine Hei-
math, Freiheit, Mensche», und Bürgerrecht liebende
Meklenbnrger, denn es ist eine Frage von allge-
meinstemInteresse. Zu diesemEndurtheile derMek-
lenburger hat der Verf. die Materialien liefern, An-
dentungen geben wollen. Wenn man über eine
Sache urtheilen soll, muß man etwas davon ver-
stehen. Es ist Pflicht eines jeden Meklenburgcrs
sich über diese Angelegenheitmöglichstgenau zu in-
formiren, sichselbstein Urtheil zu bilden. „Wenn
euch, sagt der Baron vonStael-Holstein*), die Aus-
Übung eurer bürgerlichenRechte drückendist, wenn
ihr in derselben nicht ebenso ein Glück, als eine
Pflicht erkennt, wenn sie euer Herj nicht von einer
edleu Bewegung klopfen macht, so geht hin und
beugt euer Haupt unter das Joch, ihr werdet schon
Herrn finden die euch lenken. — Frei sein,heißt
bei Nationen, wie bei Individuen, seine Angelegen-
heiten selbstverwalten. •— Die Sprache des DeS-
potismus ist: Bekümmert euch nur um das was
euch selbst angeht, (so die meklenburgischeuBürger¬

*) Ucber die Verfassung, die Verwaltung und den po¬
litischenGemeingeistEnglands, übersetztvonSchc'.d-
ler. Jena 1825.
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meister 1798) die Sprache der Freiheit dagegen:
bekümmert Euch um das, was euch selbstnicht
angeht."

Der Streit wird übrigens mit vieler Ruhe
und- Gelassenheit geführt; man protestirt und pro-
testirt (das Papier ist geduldig) und der Adel re--
cipirt, ohne sich weiter durch die Protestatio»?!, der
Nichtadlicheu irritiren zu lassen. Englisches Voll-
blnt würde in solchemFalle von dem negativen
Protestiren bald zum positiven Beschließenschreiten.
Man weiß nicht wie der eingeborneAdel in den
Erbvergleich gekommen, daß aber weiß man, daß
„Landräthe, Landmarschällevom R. u. L. vermöge
Auftrags des eingebornenAdels gleichnachAbschluß
des Erbv. den Minister Ditmar aus Erkenntlichkeit
das Jndeginat ertheilten" — und daß der Minister
auch wirklich desertirte, zum eingebornenAdel über«
ging. Man weiß, daß, nachdem der Staatsminister
von Dewitz durch das Rescript von 1793 die An-
maaßungen des eingebornen Adels zurückgewiesen,
zu derselben Zeit als 77 nichtadliche Gutsbesitzer
gegen den eingebornenAdel auftraten, von der Re-
gierung Erhaltung der erbvergleichsmäßigenGleich-
heit erbaten, im I. 1795 die Regierungsräthe von
Normann und von Brandenstein zum eingebornen
Adel desertirten und von diesemwegen ihrer Meri-
ten (natürlich um den eingebornenAdel) auf- und
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angenommen wurden. Dieses Desertiren der hoch«
sten Regieruugsbeamten ist höchst bedenklich; wer
darf da auf unparteiische Verwaltung hoffen, wenn
die höchstenBeamten offen Partei ergreifen. Wenn
englisches Vollblut in den Adern der Meklciiburger
wallte, würde man so philosophiren: „die Regierung
ist verpflichtet uns in unfern Rechten zu schützen,
aus diesemGrunde bewilligen wir Steuern. „Steuern
und Abgaben, wie der große Pilt behauptet, sind
bloße freiwillige Gaben und Bewilligungen." Das
Recht Steuern zu bewilligen schließt auch das Recht
Steuern zu verweigern in sich, ja unsrx Constitution
berechtigt uns in gewissen Fällen zu Steuerverwei-
gerungen. Ausdrücklich bestimmt §. 76: R. u. ?.
soll die verglichene Contribution nur so lange
zu bezahlen schuldig fein, als dieselbe und ihre
Hintersassen bei dem Ihrigen ruhig wohnen
können." Nun werdeu wir aber an dem Theuer-
sten, was wir besitzen, an nnsern staatsbürgerlichen
Rechten gekränkt, indem eine Partei uns das sreie
Wahlrecht beschränkt, vorschreibt aus welchen Per-
sonen wir wählen sollen, uns von landtägigen De-
libcrationen, von Verwaltung wie vom Genuß der
dem ganzen Lande überwiesenen milden Stiftungen
eigenmächtig ausschließt. Kann und will die Re-
gierung uns nicht bei unsern wohlerworbenen Rech-
ten schützen, dann können wir auch die Regierung
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nicht ferner mit Steuern von nnserm Eigenthum
unterstützen; zu den ritterschaftlichen Necessarien
aber, da wir nicht Ritter, nicht Mitglieder der
Ritterschaft, nur Eigenlhümer sein sollen, werden
wir zweihundert neun und siebenzigNichtadliche, die
bisher Mitglieder der Ritterschaft zu sein glaubten,
ebensowenig wie die übrigen Eigenthümer diesesLan-
des ferner einen Schilling geben." — Man hat in
Meklenburg viel englische Pferde eingeführt, nicht
aber englische Sitten, Ideen, englische Ansichten
über Staats- und Menschenrecht, die Pferdecultnr
wird in Meklenburg mit weit mehr Interesse getrie-
ben als die Menschencultur; daher bleibts immer
beim Alten, d. h. die Menschen zahlen desto elf-
riger, je mehr sie in ihren Rechten beschränkt und
gekränkt werden.

Die H. II, S. 62 erwähnte Union der lauen-
burgischen Ritterschaft von 1585 haben außer Hie-
ronymus Schulz noch zwei nichtadliche Mitglieder
der Ritterschaft unterschriebenlind sich „bei adlichen
Ehren verpflichtet", Dr. Calirtus Schein und der
Kammersekretär Friedrich Aepiuus. Dessenungeachtet

und obgleich z. B. auf dem im April 1598 nach
Lauenburg ausgeschriebenen Landtage unter 8 Mit-
gliedern der Ritterschaft der nichtadliche Heinrich
Schulz zugegen war, obgleich H. Schulz 1612 als
Mitglied der Ritterschaft die Beschwerden die Land-
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fchaft wegen noch nicht geschehenerEinrichtung des
Hosgerichts mit übergeben, — obgleich die Landtags-
fähigkeit Richtadlicher in Lauenburg also im 16. und
im Anfange des 17. Jahrh. durchaus nicht in
Zweifel gezogen wurde, dessenungeachtetverweigerte
der Adel im Jahre 1803, schreibe 1803 den nicht-
adlichen Gutsbesitzern Sitz und Stimme in den
landschaftlichen Versammlnngen. Einige nichtadliche
ließen sich übertölpeln und überrumpeln, einer re-
versirte sich aus tiefem Nespect gegen den hohen
Adel unter andern dahin, „daß bürgerliche Guts-
besitzet nur mittelst Abstimmung zu den Landtagen
zugelassen werden könnten, damit nicht Subjekte
zugelassen wurden, welche weder fähig noch wür-
dig wären." Ein einziger, der Gutsbesitzer Lamp-
recht klagte und durch Erkenntniß der Göttinger
Juristenfacultät wurde 1810 den Beklagten der Be-
weis auferlegt: „daß zur Ausübung der auf den
Rittergütern im Herzogthum Lauenburg hafteuden
Laudstandschaft erforderlich sei, daß der Besitzer
eines solchen Guts von Adel sei."

Aus der diesem Hefte beigegebenen Anlage
sieht man wie klar, unbefangen und richtig man

*) Susemihl, einige Nachrichtvon der VerfassungdeS
HerzogthumSLauenburgin denKielerBlättern. Bd. 4.
S. 291.
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schon im I. 1787 über die landständischen Rechte
in Meklenbnrg urtheilte. Um so unbegreiflicher und
unverzeihlicher ist es, daß so richtige Urtheile, so
klare Ideen, so gesunde Ansichten bisher so wenig
Beachinüg und Anklang gefunden; man sage, was
man will, dies ist der überzeugendste Beweis von
allgemeiner Schlaffheit, von Gleichgültigkeit gegen
das Gemeinwesen, von Unwissenheit in eignen An-
gelegenheiten.

Das erste und zweite Heft ergänzen sich ge-
genseitig. Der Vers, muß die Nachsicht des Publi-
knms in Anspruch nehmen. Die Eile, mit der der
Druck betrieben wurde, hat das zweite Heft zum
Ueberfluß mit zahlreichen Druckfehlern geschmückt.



Ich weiß, daß ich durch diesen Aufsatz Ein«

zelnen Aerqer geten werde, und will das

auch, zu allgemeinem Nutz und Frommen.

H> tzi».

R!ls zwischen Johann Friedrich von Sachsen und

Moritz von Sachsen wegen des Städtchens Wnr-

zen Streit entstand, schrieb ihnen Luther: sie soll-
ten sich schämen vor der Welt, vernünftige Leute
würden ihren Krieg ansehen, als schlügen'sich zwei
betrunkene Bauern um ein zerbrochenes Glas, oder
zwei Narren um ein Stück Brod. So uubedeutend,

so gleichgültig, so geringfügig erscheint im ersten
Augenblick der Streit der ablief)cn und nichtadli-
chen Gutsbesitzer Meklenburgö. Es ist kein Kampf
des Bürgerthums gegen den Adel, kein Kampf für
Freiheit und Recht, sondern ein Slreit um Frei-
heiten und Rechte der Berechtigte» unter einander.
Große politische Ideen entwickelten sich bisher in
diesem Streite nicht, um allgemein wichtige Inte-
reffen der Menschheit handelt es sich nicht, von ir-
gend einer Veränderung der Verfassnng, von einer



2

zeitgemäße» Fortbildung derselben ist überall nicht
die Rede, sondern nur von den Rechten der Pri-
vilegirten untereinander. Der ganze Streit erscheint

dem einheimischenund auswärtigen größer» Publi-
kum als eine Katzbalgerei, die keine weitere Be-
achtnng verdient. Und doch ist dieser Streit ein
merkwürdiges Zeichen der Zeit, beachtcnswerth als
Nachspieleines großen Jahrhunderte lang in Deutsch-

land aufgeführten Trauerspiels, in welchem der

Adel die Freien von aller Theilnahme an Landta-

gen, an den Gerichten, an Stiftern und Klöstern
auszuschließen suchte. Der meklenbnrgischeAdel be-

trachtet sich noch im neunzehnten Jahrhundert zu
Ehrenstellen und Ehrenämtern allein fähig, allein

durch Herkommen!! berechtigt, will sich noch im
neunzehnten Jahrhundert als geschlosseneErb-Kaste

den nichtadlichenBesitzern gleicher Rechte gegenüber

stellen, der Adel Meklenburgs will noch heute nur
adliche Besitzer einer stimmgebeudeu Landactie als
Vollbürger betrachten, nichtadliche Besitzer solcher
stimmgebendenLandactien vom Bollgenuß der Rechte
ausschließen. Nachdem Hollsteins Ritterschaft er-

klärt, zeitgemäßen Reformen nicht widerstreben zu

wollen, der Steuerfreibeit entsagt, während die
ostprenßischt Ritterschaft die Errichtung einer Her-
renbank aus ihrer Mitte, als nicht mehr zeitgemäß,

ablehnt, während Ostpreußens Stände und mit ih»
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weit die ältesten und edelsten Geschlechterdes Lan-
des in der berühmten Denkschrift v. 7. Septbr.
1840 „fern von jeder Selbstsucht, nur der
dem ganzen Lande angehörigen Privilegien und
Rechte gedenken", sehen wir den „cingebornen Adel"
Meyenburgs, die alradlichen Herren, stattlicheVier-
undzwanzigender der deutschenAristokratie, der Zeiten
Stimme nicht beachtend, stolz einherschreiten, auf
angemaaßte Vorrechte trotzig verharren, dem Zeit-
geiste und billigen Forderungen gleichberechtigter
Mitbürger kühn den Fehdehandschuh hinwerfen.

Auffallend ist auf der andern Seite die Gleich-
gültigkeit, die Bescheidenheit, die Unentschiedenheit
der nichtadlichen Gutsbesttzer. Nach den uns vor-
liegenden Eingaben und Verhandlungen scheint sich
nur ein kleiner, ein sehr kleiner Theil, etwa ein
Fünftel fänimtlicher nichtadlicher Gutsbesitzer für
Wahrung und Erhaltung ihrer staatsbürgerlichen
Rechte zu interessiren, eine „indolente Fahr-
lässigkeit", die von Mangel an politischer Bil-
dung, von Mangel an Ehrgefühl, Gemeinsinn und
Patriotismus zeugt. *) Die für ihre Rechte Auf-
tretenden scheinen sich selbst noch keineswegs klar

*; Und sandte seine Knechteaus, zu sagen den Gclade,
nen: Kommt! Und sie fingen an alle nach einander

sich zu entschuldigen. Der erste sprach: ich habe
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darüber zu sein, was sie wollen und sollen, warum
es sich handelt. Sie sind nicht entschlossen, alle
Rechte, die sie verlangen können in Anspruch zu
nehmen. Man will z. B. die Frage über die
Theilnahme an dem Genüsse und an der Verwal-
tung der Landesklöster für jetzt ganz unberührt las-
seu; man scheint nicht einzusehen, worauf sichdas
Recht gründet und daß die Berechtigung zu dem
einen die Berechtigung zu dem andern nothwendig
in sich schließt, daß es sich überhaupt darum hau-
delt ob nur adlicheRittergutsbesitzer oder auch nicht-
adliche Rittergutsbesitzer am Vollbürgerrechte Theil
nehmen sollen, ob Meklenburg einer geschlossenen

Erb-Kaste, deren verderbliches Wirken Meklenburg
seine Entvölkerung, die Ausrottung des Bauern-
standes verdankt, verfallen sein soll oder nicht.

Der Wahn in Meklenburg herrsche der Adel

ist allgemein verbreit«t. So pflegte Friedrich Buch-
holz in seinem historischenTaschenbuch die Jahres-
geschichte Meklenburgs kurz zu fassen, indem er
sagte: „In Meklenburg wurde in diesem Jahre
wieder ein Landtag gehalten, welcher, wie gewöhn-

lich, nichts weiter war, als eine Zusammenkunft

einen Ackergekauft; der andere: ich habe fünf Joch
Ochsengekauft; der dritte: ich habe ein Weib ge-
nommen. E#. Luc. 14, 27.
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der meklenburgischenEdelleute, die sich versammelt
hatten, um ihre eignen Angelegenheiten zu bespre,
cfjen." Wenn nun auch Meklenburg das Paradies
des deutschen Adels sein mögte, so haben doch ver-
sassungsmässig auch noch Andere als Edelleute auf
diesem Landtage zu sprechen, und den Meklenbur-
gern erscheint ihre Verfassung als das non plus
ultra aller Verfassungen. Ein kurzer Bericht eini-
ger Rittergutsbesitzer bürgerlichen Standes zur Wah-
rung gefährdeter Rechte beginnt:

Meklenburg befindet sich seit Jahrhunderten im
Besitz einer landständischen Verfassung, welche sich
historisch nach den Bedürfnissen der jedesmaligen
Zeit ausgebildet, und daher v»r so manchen in neu«
ern Zeiten gegebenen Verfassungen das voraus hat,
daß sie den bestehendenVerhältnissen angepaßt und
einer Fortbildung fähig ist. Sie ist jedem Mcklen-
burger als ehrwürdiges Erbgut seiner Vorfahren
lieb und theuer.

Eine so stolze Sprache macht uus begierig,
diese gepriesene Verfassung näher und genauer ken-
nen zu lernen.

Der Meklenbnrgische Landtag versammelt sich
alljährlich abwechselndzu Malchin und Sternberg *);

*) Die Commissarien der beiden großherzoglichenHäuser
halten nach altem Herkommen wahrend des Landtags

Lüder's Adel. I. 2
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er besteht aus den Besitzern landtagsfähiger Ritter-
guter, »Ritterschaft« und aus den Obrigkeiten der
Städte, „Landschaft" der drei Kreise. (Der Staats-
kalender für 1817 spricht von Landständen in Be-
Ziehung auf Nationalrepräsentation, spätere z. B.
der für 1840 von Landständen im Sinne des 17. Art.

offeneTafel für die Landtagsmitglieder, entsprungen
aus der Verpflichtung den zur Musterung versam-
melten Mannen, Futter und Mahl zu reichen. Bei
Austern und Gänseleberpasteten, bei Rheinwein und
Champagner, bei Tokaier und Cpperwem verfliegen
kleine Verstimmungen, die Kinder der eifrigen De«
battc, wie Hoffmaun von Fallersleben singt:

»Jetzt gehen wir nach Haus,
Der Landtag ist nun aus.
Wir waren einig allezeit,
Und thaten unsre Schuldigkeit
Sogar bei jedem Schmause, ja Schmause.«

Wenn die Regierungen diese kostspieligen Schmau-
sereien, dies »alte Herkommen« ausheben wollten,
würden Stände der Regierung den Prozeß machen.
Man denke an die unendlichen Reichshofraths- und
ReichSkammergerichtS-Prozesseder meklenburgischen
Stände im vorigen Jahrh., an die bänderrcichen De-
duetionen, Dupliken und Repliken der meklenb. Ju-
risten und Rabulisten. Der Landtagsball endlich
ist »eine Zugabe zum Landtage, zur Vorstellung der
heirathsfähigen adlichen Fräulein,« wie dic A. Z>
aus Meyenburg berichtet.
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der Wiener Schlußacte von 1820.) Nach dem Mek-
lenburgischen Staatsgrundgesetz, dem Erbvergleich
von 1755 ist zur Gültigkeit aller Gesetze, die nicht
fürstliche Domainen betreffen, die Zustimmung der
Ritter- und Landschaft erforderlich, es dürfen na¬
mentlich ohne Bewilligung derselben keine neue
Steuern ausgeschrieben werden.

Die Rechte der Stände sind also sehr bedeu-
tend, aber die Zusammensetzung dieser Stände ist
eben so mangelhaft wie die des englischen Unter-
Hauses vor der Reformbill. Wie dort einige der
volkreichsten, gewerbsleißigsten Städte des Königs-
reichs vor der Reformbill keine.Vertreter ins Un-
terhaus sandten, so werden auf dem meklenburgi-
scheu Landtage mehre der bedeutendsten Städte des
Landes nicht repräsentirt. Während die Bürger-
meister vieler kleinenLandstädte, die nicht 2000 Ein¬
wohner zählen, auf dem Landtage erscheinen, seit-
det die See - und Handelsstadt Wismar, mit
10,000 Einwohnern, die dritte Stadt des Landes
keinen Depntirten, eben so wenig Ncnstrelitz mit
6,000, Bützow und Ludwigslust mit 4,000 Ein-
wohnern. Die auf dem Landtage von Seiten der
Städte erscheinendenDeputirte sind nicht durch die
Bürgerschaft gewählte Vertreter, nicht Abgeordnete
der Bürgerschaft, sondern wie sich der Staatska-
lender ausdrückt, „die Obrigkeiten der Städte",

2*
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die Magistrate, indem die Bürgermeister, zum
größern Theil vom Landesherr» ernannte Beamte,
als solche zum Besuch des Landtags berechtigt
sind.

Die Besitzer landtagsfähiger Rittergüter der
drei Kreise bilden die Ritterschaft, im Großherzog-
thum Schwerin nach dem Staatskalender für 1840
bestehend aus einem fürstlichen, 23 gräflichen,
262 freiherrlichen und eidlichen und 266 nichtadli--
cben Gutsherren; in Strelitz sind ungefähr 60 ad<-
liche und nichtadliche Gutsbesitzer.

Aber auf diesem Landtage werden nur die
Städte und die Ritterschaft der sogenannten drei
Kreise Meklenburgs vertreten. *)

Außer den schon genannten Städten sind ab,
gesehen von den Hintersassen der Ritterschaft nicht
landtagsfähig die Eigenthümer, die Landbegüterten
des Rostocker Districts, der Herrschaft Wismar,
des Fürstenthums Ratzeburg. Ebensowenig werden

*) Wir wollen keine Kritik der meklenb. Verfassunglie.
fern, nur auf einige Mißverhältnisse aufmerksam
machen. Das Uebergewichtist entschiedenauf Sei-
ten der Aristokratie, die circa 550 Stimmen zählt,
während die Städte nur 44 Stimmen haben. Der
Grundbesitz hat der geistigen, industriellen, gewerb-
lichen Thätigkeit gegenüber, entschiedendas Ueber-
gewicht. Feiner: die Stimme von Bössow-Westhof,
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die Bewohner der großherzoglichenDomainen und
Flecken vertreten. In seinen Domainen, die in
Schwerin beinahe die Hälfte deö Grundbesitzesum-
fassen, ist der Großhxrzog eigentlichunumschränkter
Herrscher. Das Staatsgrundgesetz, der Erbver-
gleich sagt darüber §. 192. Es theilen sich die
Landesordnungen und Constitutionenin zwei Klas-
sen. Zur ersten gehören die, welcheUnsereDomai-
nen-Aemter, die darin gesesseneUnterthanen und
Unsere eigenen in Unsern besondern Pflichten ste-
hende Bediente betreffen, zur Andern, welchege-
sammte Lande mit Inbegriff der Ritter- und Land-
schaft angehen, s- 193. Was die erste Klasse be-
trifft, so bleibt Uns darin Verordnungen, Gesetze,
Constitutionen Unserer Gelegenheit und Willkühr
nach zu machen unbenommen.

In den Domainen ist der Großherzog unum-
schränkte? Regent, während er über die rittter-
schaftlichenund übrigen Landgüter und die Städte

•29 Schsl. groß, wiegt so schwer, wie die von Jvenak,

Ii HI Ml. groß; Marlow mit 1200 Einw, sendet

so gut wie Schwerin mit |5,ooo Einw. einen De¬

putate». — Eine absurde Gleichheit an Rechten!

Ei» »altes Herkommen», bei dem »lan sich, mit
Jean Paul zu reden, so wenig denken kann, als
hätte man Tonsur und stände an heiliger Stätte.
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nur die Landeshoheit besitzt. Daher spricht der
Staatskalender von „landesherrlichenBedienten, von
landesherrlicher Civildienerschaft, von rilter- und
landschaftlichenBedienten", überall aber nicht von
Staatsbeamten. — Eine Verfassung mit so man-
gelhafter Vertretung, eine Verfassung, die nur eine
Hälfte des Landes gegenWillkührsichert, für diean-
dere ausdrücklich„nach Willkühr Gesetzezu machen'-'
erlaubt, *) ist der Fortbildung, der sie in so hohem
Grade fähig sein soll, gewiß in eben so hohem
Grade bedürftig. Die Zusammensetzungder Stände
ist wichtiger als die Verfassung selbst. Hier, wo
von einer Wahl gar nicht die Rede ist, bestehen
die Stände aus mehrentheils von der Regierung
ernannten, lebenslänglichen Abgeordnetender

*) Damit soll nicht geleugnet sein, daß in den Domai-
ncn weit milder, menschlicher, gerechter regiert ist,
wie in den ritterschaftlichen Districteii. Während in
den ritterschaftlichen Districten die Bauern gelegt
wurden, sind sie in den Domainen erhalten; und
welch ein Unterschied der Landschulen in Domainen
und ritterschaftlichen Districten. Die Regiernng sucht

mit der Zeit fortzuschreiten, während die Stände der

Zeit einen Hemmschuh anziehen mögten.

Es gereicht Mcklendurgs Regierung zum unvcr-

gänglichen Ruhme, daß sie sich, wahrhaft liberal,

um die religiösen und politischen Gesinnungen der

Bürger nicht kümmert-
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Städte *) und aus der gesammtenMasse der Rit¬
tergutsbesitzer. Die Stände sind nicht eine Aus-
Wahl der tüchtigsten, intelligentestenKöpfe Meklen-

Ein politisches oder religiöses Großinquisitoriat,
religiöse oder politische Verdächtigungen, Verletze-
rungen, Verfolgungen sind in Meklenburg unbekannt.
Wurden auf auswärtige Veranlassungen gerichtliche
Untersilchungen nothwendig, so blieben diese den or-
dentlichen Landesgerichten, die Regierung hat nie
durch besondere JnquisitionS-Commissionen Cabinets,
justiz geübt, vielen mit ihrer Intelligent, ihrer Ge.
rechtigkeitsliebe prahlenden Regierungen hierin weit
voraus. Ebensowenig haben die meklenburgischen
Justizcanzleien jene Staatslakaiengesinnung, jene
Polizeidienerbereitwilligkeit beim Verfolgen politi-
scher Vergehen gezeigt.

*) »Die Bürgermeister, sagt Düberg (MeklenburgS

Landeönoth. Bemerkungen über Ständewesen und
Gemeindeordnung. Braunschweig 1831) stehen zu
ihren Bürgern, denen sie meist von oben her gesetzt
find, in einer Art von vogtlichem Verhältnisse! —

Wenn der Dr. Werthheimer, das würdige Organ der
durch den Verf. gekränkten nichtadlichen Gutsbesi-
tzer, +) gegen das im Terte gesagte im Schweriner
Abendblatt 1841 Nr. 1172 behauptet, »die Ritter-
schast werde durch der Städte geistreiche und prak-

tische Vertreter (wer hat je von dergleichen bisher

10 Der Herr Doetor, — mit dem wir uns indeß
durchaus in keinen Streit weiter einlassen kön-
nen, denn wir streiten nicht mit jedermann, —



12

burgs, nicht eine geistigeElite der kenntnißreichsten,
einsiclttvollsten, Freiheit, Gesetz, Vaterland, am
meisten liebenden Bürger, nicht im Namen und

gehört und von den Thatcn dieser »geistreichen und
praktischen Vertreter«??) angespornt, den städtischen
Deputirten im Bestreben, zum Wohle des Vaterlan-

deS zu wirken, nicht nachzustehen,» (welch edler

Wetteifer!) und das mcklenb. Bitrgermeisterthum

gewaltig belobsalmet, so weiß Herr Doctor wahr,

scheinlich nicht, daß zur Zeit derJulirevolution, als
der Thron der Bourbons umstürzte, nicht nur der
Thron mehrer meklenb. Bürgermeister heftig wackelte,
sondern daß auch einige dieser Bürgermeisterthrone
zusammenstürzten. Wie die Bourbons das schöne
Frankreich, so mußten auch »der Städte praktische

und geistreiche Vertreter« einige die Stadtfluren ver-

lassen, nicht weil sie, wie der Doctor sagt »das

Wohl ihrer Commune», uach ihrem praktischen Er-
fahren förderten,« sondern weil ihre Praxis zu sehr
ihr eigenes Wohl berücksichtigt hatte. — Daß indeß
die Bürgermeister nie etwas für die gemeine Frei-
heit gethan, nur nach Befestigung und Ausdehnung

erwirbt sich durch seine publicistischen 'Arbeiten

nicht nur große Verdienste um sein Vaterland,

um seine Mitbürger, sondern auch um die Wis-

senschaft, er bereichert das meklenb. Staatsrecht,

das bisher nur eine Ritterschaft kannte, mit

einer adlichen und bürgerlichen Ritter-

schast.
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durch das Vertrauen, nicht durch den Willen der
Mitbürger gewählt und berufen. Es findetsich daher
in den Ständen Meyenburgs nicht mehr und nicht

ihrer Herrschaft gestrebt, wird Geschichtskundigen
nicht unbekannt fein. — In der mit Ritter- und
Landschaft berathenen ersten Polizeiordnung von 1516
wurde festgesetzt, »tat henvör !cn inwaner in Ste¬
den edder Dörpen ane weten und willen spner Her-
schop edder des Rades der Stadt einig gelt up spne
göder neme.« Solche Handlung soll um »temelike
beloninge» in das Stadtbuch verzeichnet werden.
Was bis jetzt geschehen, soll unangefochten bleiben.
Bürger und Bauern waren nicht auf dem Landtage,
Adel und Stadlräthe strebten gemeinschaftlich, brü-
derlich vereint, nach Obcrvormnndschast, die »teme-
like beloninge« beweist, daß nicht Mos Herrschsucht,

daß auch magistratualische Sportelfängcrei mitwirkte.

In der zweiten Polizeiordnung von 1542 findet sich
wörtlich derselbe Passus, mit dem Zusatz, was bis-
her geschehen, soll unangefochten bleiben. Beweis,
daß Bürger und Bauern keineswegs geneigt waren,

sich in diese neu auskommende magistratualische und

gutsherrliche Obervorniundschaft, zu füge». In der

dritten P.O. »..1*562 heißt es »was ohne derObrig-

keit Vorwissen und Willen verkauft, das soll für

nichtig gehalten werden.» Bei der Revision, 10 Jahre

nachher, 1572 kommt denn schon die Klage: »wenn

ein armer Bürger aus sein Hans Geld borgen will,
daß die Rathsperson en selbst nach demselbigen
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weniger Einsicht, Geist, Geschick,Bildung, Vater-
landsliebe, Gemeinsinn, Unwissenheit,Befangenheit,
Vornrtheil, wie überall nach den Gesetzender Na-
tnr in einer gegebenenZahl von Menschen.*) Jede
Verfassung muß im Volke wurzeln; die beste pa-
pierne Verfassung ist ein todtgebornes Kind, wenn
sie nicht im Herzen der Bürger lebt. Meklenbnrgö
Verfassung lebt nur im Adel, bei dem sich ein le-
bendiges Interesse für dieselbezeigt, und — in den
Herzen der Bürgermeister. Wer kümmert sich wei-
ter darum, wie man in Meklenburg sich ausdrückt:
„was der Adel und die Bürgermeister auf dem
Landtage abmachen." Daher ist denn auch man-

Gut trachten, und der Entlehner keinenConscns
erlangen kann, er lasse denn solchGut dem Bür-
germeister odereiner Rathsperson zukommen.«—

*) Fern liegt uns die Absichtnun für Meklenburgnach
irgend einerFormel, eine neueVerfassungconstruiren
zu wollen, indem wir von den Jmpromptues nagel-
neuerVerfassungennach modernsterfa§o,i nicht son¬
derlich erbaut sind, und weil es durchaus nicht
unsre, sondern der MeklenburgerSache ist, sichdes-
wegen zu bemühen. Sie mögen ihre Verfassungbe-
halten, oder sicheine andre zurechtmachen, wie es
ihnen beliebt. Wem der alte Rockgefällt, der trage
ihn, in Gottes Namen, so lange er hält. Wir
haben nur denen, die die Vortrefflichkeitdieser Ver-
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ches auf ganz eigenthümliche Art und gerade nicht
zum Besten des Gemeinwesens „abgemacht.«

Das Directorium des Landtages besteht aus
acht Landräthen, drei Erbmarschallen und einem
Deputirten der Stadt Rostock. Zur Besorgung aller
Landesangelegenheiten, während der Landtag nicht
versammelt, besteht permanent ein „gesammte Ritter-
und Landschaft vorstellendes Collegium", der Engere
Ausschuß der Ritter- und Landschaft zu Rostock aus
zwei Landräthen, drei Deputirten der Ritterschaft,
einem Deputirten der Stadt Rostock und drei Depa-
tirteu der Vorderstädte der drei Kreise, also aus
neun Personen. Dieses Collegium kann in drin-
genden Fällen definitiv entscheiden. Die Landräthe
werden nach 8. 176 des Erbvergleichs aus dem
eingeborneu und recipirten Adel gewählt, und von
dem Landesherrn bestätigt, die Wahl zum Engern
Ausschuß soll der Ritter-und Landschaft Willkühr
und Freiheit überlassen bleiben.

Bei der Wahl eines Deputirten der Ritterschaft
in den Engern Ausschuß auf dem Landtage 1837

fassung sogewaltig preisen, eiiiigcklcincunmaaßgebliche
Bedenklichkeitcn entgegen stellen, einige Noten zum
Text liefern, einige bescheidene Zweifel gegen die
Behauptung, diese Verfassung sei jedem Meklenbur-
ger lieb und theuer, erheben wollen.
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wurden die auf einen nichtadlichen Rittergutsbesitzer

gefallenen Stimmen ohne Widerspruch durch den

gcfchäftsführeuden Landmarschall von Lützow in das

Wahlprotokoll aufgenommen. Dagegen wurden im
folgenden Jahre, auf dem Landtage von 1838, bei

wieder vorkommender Wahl zum Engern Ausschuß
5ie Stimmen (24), die auf einen nichtadlichen Guts-

bcsitzer gefallen waren, von dem die Wahl leiten-

drn Landtagsmarschall von Malzahn unbeachtet bei

Seite gelegt, und auf Befragen, für ungültig er-

Närt, weil sie den Namen eines Mitgliedes ent-

hielte», welches nicht zum eingeborenen und

recipirten Adel gehöre, der eingeborne und reci-

pirte Adel sei nur allein wahlfähig. Man erbat

sich nähere Beglaubigung und Nachweisung dieser
' auptung, worauf der Landtagsmarschall erwie-

dcrte: „er, einzig verantwortlich für das
Wahlprotokoll könne allein hierüber be-
stimmen." Die Aufnahme eines Protestes der an-
wesenden nichtadlichen Rittergutsbesitzer wurde v er-

weigert. Das Directorinm des Landtags (acht
Landräthe und drei Landmarschälle — sämmtlich

vom eingebornen Adel —), um eine bestimmte Er-

klärung gebeten; ob die Wählbarkeit nichtadlicher

Rittergutsbesitzer anerkannt werde oder nicht? ver-
weigerte diese Erklärung. „Das Directorinm achte

sich zur Abgabe einer solchen Erklärung nicht für
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competent." Ebenso verweigerte das Directorium
eine Erklärung über die Anfrage eines nichtadlichen
Rittergutsbesitzers, des Herrn Pogge auf Roggow:
„ob das Directorium sein, seiner Ansicht nach wohl-
erworbenes Recht zu den Klosterwahlen, anerkennen
wolle oder nicht?"

Die anwesenden, nichtadlichen Gutsbesitzer wand-
teu sich am 5. Dec. 1838 an die höchste Landeöbe-
Hörde, baten um Untersuchung des Verfahrens, und
Schutz ihrer Rechte. Als keine Antworterfolgte, reichten
am 29. Juni 1839 abermals 38 mchtadliche Mit¬
glieder der Ritterschaft ein Gesuch um Schutz ihrer
Rechte ein, worauf am 9. Novbr. 1839, also
beinah ein Jahr nach der ersten Eingabe
erwiedert wurde: der Engere Ausschuß sei ansge-
fordert Bericht zu erstatten und die Gründe zu dem
beobachteten Verfahren ausführlich darzulegen. Auf
dem Landtage von 1839 erklärte der Engere Aus-
fchuß: nicht von ihm, sondern nur von der einge-
borenen Ritterschaft (?) *) könne Rechtferti¬
gung des Verfahrens verlangt werden. Demzufolge
sollicirten unterm 24. April 1840 abermals echt
mchtadliche Gutsbesitzer, denen am 25. Mai erwi¬
dert wurde: der Engere Ausschuß sei abermals zur

*) Eingeborne Ritterschaft ist ein neu fabriciUeS
Wort, für einen neuerdings fabricirten Begriff.
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Berichterstattung aufgefordert. — Dies die gegen¬
wärtige Sachlage.

Der eingeborne und recipirte Adel be*
hauptet ausschließlich uud alleinig zum
Landrath, in den Engern Ausschuß, zu den
Klosterbeamteu wählbar und ausschließ-
lich zum Geuuß der Landesklöster berechtigt
zu sein.

Um diese Behauptungen des Adels, die An¬
sprüche der nichtadlichen Rittergutsbesitzer gehörig
würdigen zu können, müssen wir etwas weit zurück-
gehen, um Begriff, Natur und Entstehung des
Adelsy so wie seine Rechte zu ergründen.

Justus Moser, der würdige Advocatiis patriae,
nahm drei Quellen des Adels an; als erste die-
jenige, welche das Eigenthum einer stimmbaren
Hufe giebt; dies der Ursprung alles Adels, der
nnt dem Verluste des Landes, das allein zur Stimm-
barkeit befähigt, verloren geht. Als zweite Quelle
nennt er den Herrendienst; als dritte den Briefadel.
Wie richtig schon Moser gesehen, geht aus Melkers
neuesten Untersuchungen über den Adel im Staats-
lencoit hervor. Welker hat mit den schlagendsten
Gründen gegen Eichhorn, Grimm, Savigny dar-
gethan, wie unhaltbar alle Hypothesen über eine
deulsche Uradelskaste sind. *) Bei allen germanischen

*) Wir geben hier nur einige dürftige Pinsclstriche und
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Völkern zeigt sich nur eine Hauptverschiedenheit
der Stände, zwei Geburtsstände der Freigebornen
und der Unfreigebornen, der Freien des herrschen-
den Volkes, und der Unfreien. Diese beiden Ge-
burtsstände theilen sich wieder in zwei Klassen, in
Freie Landeigenthum besitzende Vollbürger, die allein
politisches Stimmrecht haben, an der Volksver¬
sammlung, am Volksgericht Theil zu nehmen be-
rechrigt sind; und in güterlose, hintersassige Halb-
bürger; Freie, Freigeborne, die kein Eigenthum,
das volle Bürgerrecht, das Stimmrecht nicht be-
sitzen, in dem Schutze dessen leben, auf dessen
Gut sie wohnen. Die Unfreien theilen sich in Leib-
eigene und in Freigelassene. Diese zwei freien und
zwei unfreien Ständeabtheilungen werden in allen
alten Gesetzen unterschieden. — Die Vollbürger,
liberi, nobilcs, die Adelingen d. h. Gutsbesitzer,
diese Vollbürger traten in den Stand der Hinter-
fassen, sobald sie ihr Gut verloren; denn nur das
Landeigenthum, wie Moser bemerkt, giebt die Stimm-
barkeit in der Nationalversammluug, führt alle
Ehrenfähigkeit mit sich und macht den Adel im

verweisen auf unsere Quellen, auf WelckerS gründ.
liche Abhandlung über den Adel im Staats,
lericon; auf Schaum anno scharfsinnige Unter-
suchungen in s. @cfch. des sächsischenVolkes bis 1180
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eigentlichen Sinne aus, diese Stimme, dieser Adel

wird mit der Landactie vererbt oder verkauft.

Diese landbesitzenden Vollbürger heißen: bei den

Friesen, Sachsen, Angeln: Adalingen, Edelingen;

weil sie den Adel, daS Gut besitzen, — denn od,

odal, othal, sächsisch edel heißt Gut, der Odeling

in Norwegen ist noch heute ein freier Landeigenthum

besitzender Bauer; ein Adeling in Dänemark über-

Haupt ein Gutsbesitzer; bei den Franken liberi, qui

proprium possident, sie werden auch liberi seil

nobiles, Freie oder Edle genannt, bei andern auch

Armanni seu edhelingi. Auch die demokratischen

Friesen, die nie Adel hatten, nannten sich nobiles";

sie sagen fit ihren Gesetzen, der Freigelassene würde

durch die volle Freiheit edel, und insofern odal

das Gnt bedeutet, sagen sie von Karl dem Großen:

„Er hat uns Freiheit und Adel (d. h. freies Eigen-

thum) gelassen." Freiheit war der einzige deutsche

Uradel, ein Begriff mit demselben, der erst verloren

ging, als durch das Fausirecht die volle Freiheit

mit Grundbesitz, mit Stimmrecht auf Reichs- und

Landtagen, zum Vorzugsrecht, oder Adelsrecht wc-

Niger Familien wnrde *). Ministerialen, Leute, Leu-

*) Der Hypothese von einer deutschen Uradclskaste'wie-

verspricht auch, daß Norwegen nie einen Adel ge-

kannt, daß er in Schweden erst im Mittelalter von
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des, in alten Urkunden Unfreie, aus denen sich der
spätere niedere Adel zum Theil bildete, bestanden
mehrentheils aus Leibeigenen,welchealsHofdienerein-
flußreichwurden, Lehngüterbekamen.Aus denBeamten
und Dienstleuten,dieunmittelbar unter demKaiserstatt-
den, bildeten sichFürsten, Grafen und Freiherrn, so
entstandallmählig ein hoherAdel, dem sichzumTheil
sehr spät aus Dienstmännern, Lehnmännern, Freien
und begüterten Stadtbürgern mit Ausbildung derLau
deshoheit ein niedererAdel nachbildete. Nochim 12.
und 13. Jahrh. unterzeichnetensichGrafen, Dynasten
als liberi. Bei der Umkehrwährend des Faustrechts
wurden ehemals sreieVollbürgerLeibeigene,und Leib-
eigenestiegenals Miuisteriale *), durchDienstbarkeit,

Deutschland eingeführt, die Rechte und Freiheiten
der Bauern nie hat unterdrücken können.

**) Der Nitterspiegel, ein Lehrgedichtaus dem 14. Jahr-
hundert, klagt wie dieEdelleute verderben, wie eines
Bauern Sohn durch Dienste große Ehre und Güter
erwerbe; er sagt:

Also werdet daz adel nicht angeborin,
Ezu dcmi crstin von anbeginn.
Ez stigct also uf und vcllit.

Eben so heißt eS in einem andern Cedichte:

Zch hoere sagen, die wisen:
Ein Nagel hält ein isen,
Ein isen ein roß, ein roß den Mann, —

Ein Mann eine bürg erstritten kann.
Lüdcr'sAdel. ,. 3
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Glück, Gewalt, indem sie Besitz erwarben; denn
ohne Güterbesitz war auch damals noch kein Adel
denkbar; wie noch gegenwärtig in England, wo

Der tt. Kopp in den Bildern und Schriften heraus-
gegebene Ritterspiegel schildert wie ein Geschlecht
durch Glück und Verdienst aus dem Stande der Un-
freien allmählig sich in den Stand des hohen Adels
emporschwingt- Der Leibeigene wird freigelassen,
kauft ein Bauerngut, tritt in den persönlich freien
Bauernstand. Seine Kinder gewinnen Bürgerrecht,
ihre Nachkommen werden ohne weitere Standeserhö-
hung zum Lehndienst und zum Besitz eines Ritter-
guts zugelassen, und gelangen endlich zu Grafschaf-
ten und Fürstenthümern. Wenn Eichhorn ein solches
Aufsteigen in die höchstenStufen des Adels nur als
seltene Ausnahme gelten lassen will, so mögte sich
dochhäufiger als man anzunehmen gemeint ist vom
nieder» Adel nachweisen lassen, wie er aus dem
Bürgerstande durch Erwerben von Rittergütern ohne
Adelsdiplom in den Adel selbst übergetreten ist. —
Der in der ersten Hälfte des 15. Jahrh. lebende Felix
Hämmerlin berichtet in feinem Buche de nobilitate ,
et rusticitate, wie der Adel durch Heirathen in ad-
liche Kamillen erworben wird, (successu temporis
plebejus vel rusticanus vel civis simplex erit no-
bilis). Hier schon klagt der Adel, daß reichen Büri
gern Lehne gegeben und dem wahren Adel (veris
nobilibus) entzogen würden. Ebenso klagt der Adel
bei Rolevink, daß andre ihre Erbgüter besitzen:c.
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der Adel noch jetzt nur am Grundbesitz haftet.
Darum waren auch nicht alle Ritter adelich, da

Im Sachsenspiegelfindet sichnochdurchauskein
Vorzug des hohen vor dcm nieder» Adel, oder beider
vor dcm nichtadlichcn freien Vollbürger.
Bei der Wehrgeldsbestimmung, die noch die vier
alten Stände hat, heißt eS: Fürsten, Freiherren und
schöpenbar freie Leute, die sind gleich an
Buße und Wehrgeld. Die zweite Klasse bilden die
Halbbürger, freie Leute, die da haben kein Eigen;
die dritte, die Freigelassenen; die vierte die Tage-
werter, Leibeigenen. Der freie Landeigenthü-
m er ist hier noch dem ersten Stande gleich gestellt.
In einer Urkunde von 1407 bei Lappenberg Gesch.
d. Landes Hadeln gehen die Freien den Rittern vor-
an; sl iinsc man vnd vndersaten, Greven, Heren,
vryen, Riddere, Knechte, Borghere vndBur. Noch

lange nach dem Sachsenspiegil haben nicht nur die
Bürger der Städte, sondern auch die freien nichtad-
lichen Landeigentümer in allen allgemeinen Landes-
angelegenheiten ein Stimmrecht ausgeübt, noch im.
15. Zahrh. haben ritterliche und bürgerliche Schöffen
gemeinschaftlichzu Gericht gesessen; auch dieCarolina
spricht noch »vom gemeinen Mann» als Schöffen im
Halsgericht. Zm Herzogthum Westphalen wurden
noch 1584 neben den ritterlichen »die gemeinen Land-

fassen« mit zum Landtage berufen.

Daß in den mittlem Zeiten viele ritterliche Ge-
schlechterden Fürsten, Grafen und Herren mit einer
solchen Dienstpflicht zugelhan gewesen, daß man sie
deswegen servos, homincs proprios) eigene Leute ge>

3 *
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viele Ritterwürde erwarben ohneGrundbesitz*). Hen¬
rich Geßler, Syndicus zu Straßburg, theilt des¬
halb in seinem Titularbuche 1493 die Ritter in
edel strenge und strenge feste.**) Schon der alte
Struben sagt (in den Nebenstunden,III. 408): „bis¬
weilen schlug man tapfere Männer zu Rittern, ob-
wohl sie nicht von Adel." Zwei Bürgermeister der
Stadt Zürch, beide notorisch nicht vom Adel, waren
Ritter. Rudolf Stiissi, der wie ein Wehrthum die
Feinde auf der Silbrücke aufhaltend, für dieHaus-
altäre kämpfend, den Tod der Helden in der Schlacht
bei St. Jakob 1443 fand, eines Landmanns Sohn
aus dem Glarner Lande, hatte die Ritterwürde er-
worden; auch Hans Waldmann, Bürgermeister von

nannt, istnichtin Abredezustellen. Struben, Nebenstun-
denVI. 358.— Tin hörigerMann tonnte zuritterlichen
Ehren und Würden gelange»; mancher hörige Mann
ist zur Leibeigenschaft herabgestoßen, weil er aus
Mangel der Sprache servus genannt wurde. Möser
Patriot. Phant.

*) „Da machet der Kaiser (Siegmund) denCaspar Slick
zum römischen Kanzler, gab ihm die Pflege zu Ei,er
und Haus und Stadt Ellnbogen, und machte ihn
selbst zum Ritter und hört npmand eines Pürgers
sun zuteutschenLandensomcchtigwcrdeii." (Windeck.)

**) Niederer zählt in seinem Formularbuche 119z die,
welche Ritterlehen besitzenund deshalb Schild und
Helm eine Zeitlang hergebracht haben, mit zum Adel.
Das Berhältniß, daß solche die nicht von Rittersart,
Ritterlehen besaßen, war zu seiner Zeit so gewöhnlich,
daß es selbst in Formularbüchern berücksichtigtwer-
den mußte. Eichhorn Rechtsgesch. III, 353.
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Zürich bis 1489, eines Landmamiö Sohn aus dem
Lande Zug, seines Handwerks ein Gerber, in den
Waffen, in Vertretung der Bürger, im Rathe, aus
Tagen, am Zechtischund bei Weibern, überall her»
vorleuchtend, war Ritter. Der Bürgermeister von
Braunschweig wurde 1388, der von Lüneburg 1438
zum Ritter geschlagen.— Aber in Meklcnburg ist
dergleichen nie vorgekommen, in Meklenburg nur
Ritler ans altem Adel, behaupten meklenburgische
Historiker. In einer Urkunde von 1346 (Jahrb. d.
23. f. Mekl. Gesch. III., 23ä.J erscheinenals Zeu¬
gen: „her ßernart van Peccatele, ridder; her Gher-
hart, her Henning, riddere;" nichtHerr von Gher-
hart, Herr von Henning, sondern bloß Herr Gher-
hart, Herr Henning, zwei Ritter, noch ganz ohne
Geschlechtsnamen, mit bloßen Vornamen; als
armiger kommt 1281 (Jahrb. III. 224) Gherardus
hurgensis cognomine advocatus vor; als nostri
milites el fideles 1275 (Jahrbücher III. 221) Ilenr.
el Heidenr. de Breidebreck, Otto et Hugo fratres,
lnirgensenses in N. Brand. Bei dem Abdruckeder
Urkunde hat man freilich, in dem Glauben die bur-
genses konnten nicht milites sein, ein Semikolon
eingeschoben, das hier ganz am unrechten Flecke
steht; hätte der Concipient der Urkunde die bürgen¬
des nicht als nostri milites mitbezeichnen, sie nur
nostri fideles unsere Getreuen nennen wollen, so



26

hätte er, wie in allen ähnlichen Fällen, diese
Worte vor Otto eingeschoben.*) Man ist aber
überhanpt mit der Ertheilung der Ritterwürde zu
freigebig, wenn man jeden in Mekl. Urk. vorkom¬
menden miles zum Ritter stempelt; denn der miles
ist hier oft nichts weiter als ein ministerialis, (ein
in Mekl. und Brandenb. Urk. äußerst selten vor-
kommender Ausdruck) ein Dienstmann, Burgmann.
So werden in einer Urkunde von 1241, Vniz-
laus, Jaroslaus, Heinr. Dargatz, Johann de Havel¬
berg milites de Robole, in e. Urk. v. 1242 aber
castellani de Robole genannt. (Jahrb. II. 217,282.)
Jaroslaus und Vnizlaus erscheinen noch in vielen
gleichzeitigen Urkunden bald als castellani bald als
milites de Robole. So schlägt der um die Meklen»
burgische Geschichtevielfach verdienteArchivar Lisch,
(Jahrb. III. 231) in der Überschrift einer Urkunde
den Johann Holstein wohl ganz unnölhig, zum Rit-
ter, denn „fideli nostro sineere nobis drlecto mi-
liti contulimus" heißl wohl nichtmehr, wie (S. 236)
in einer Urk. von 1358: „vorigen unde lygen
unszem leuen truwen manne." **)

*) Inder Mark Brandenburg lebte 1482: HerWilhelm.eyn
rpddhcrvonAnghcrmünde^ (Dctmarliib.Chron.il, 432),
wie es scheint nicht von Familie, aber dpch Ritter.

**) In obiger Urk. v. 1242 werden noch milites de
Suerin, d. h. Bnrgmanne zu Schwerin, genannt.
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Die Idee, daß nur der Adel das Vollbürger-

recht, volles Stimmrecht habe, ist sehr spat entstan-

den, ebenso die Idee die freien Hintersassen nicht

als geburtsgleich anzusehen. Dem englischen

Adel sind die Erfindungen der deutschen Junker, die

Ahnenproben, die Ahnentafeln stets fremd geblieben,

er kennt keine Steuerfreiheit, keine Mißheirathen,

der Lord ist eines Bierbrauers Schwager; dort

hat sich das germanische Element rein erhallen, der

eine Bruder, der Besitzer der Landactie, sitzt im

Oberhause, der andre im Unterhaus?, der dritte

auf der Börse. In Deutschland dagegen bildete sich

eine geschlosseneErbkaste, die die vier Ahnen der

In Urk. v. 1252 Reimbemus miles de 8tauen

(Rudioff cod. dipl. Megap. 1, 40); Baroldus, mi¬

les castelli de Guztrowe, (d. h. Burgmann v. G.)

Gebhardus, miles de Lüneburg Urk« v. 1227 bei

Buchholz Brand. Gesch. III, 42, 45. — Moltke

filius Vickonis Moltke, militi de Blankenhagen

(d. h. Dienstmann, Lehnmann v. Blankenhagen)

Urk. v. 132<1 b. Westplialen 4, 1006. Die so häufig

in Urk. des Mittelalters vorkommenden milites

dniis, milites nostrae familiae 5C. sind Mannen,

Dienstmanncn; ./oft nur adliche Vasalle».« — »Mi¬

lites bezeichnet Leute, die in Hof- oder Kriegsdiensten

standen, zum Militärdienst verpflichtende Beneficien

besaßen; ><von Lang im Hermes 1828. H. I. S. 148,

dem Joh. Voigt Geschichte Preußens beistimmt.
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schöffenbar Freien bis auf 16, bis auf 32 aus-
dehnte, die deutschen Junker erfanden eine Ahnen-
probe, „einen Riegel, womit die Eitelkeit dem Ver-
dienste ohne Geburt die Thüre der Vorzüge sperrt,"
mit des Freiherrn von Schlieffen Worten. Man er-
frechte sich, allmälig Freie von protestantischen
Stiftern und Klöstern auszuschließen, während durch
den westphälischen Frieden Bürgerliche ausdrücklich
nach wie vor in katholische Stifter und Klöster
zulassungsfähig erklärt wurden.

Der Reichsreserendar Freiherr v. Horir sagt in
dieser Beziehung: *) „Bei geistlichenStiftungen muß
jeder Freigcborne als stiftsmäßig angesehen werden,
ohne daß die anmaaßlichen Statuten oder eine un-
löblicheAusschließungsgewohnheit einer Gattung der-
selben, wenn gleich eine Bestätigung wäre erschli-
chen worden, die mindeste Rücksicht verdient, wie
nach dem Sinne der altern und neuer» Kirchengc-
setze das Concilium zu Constanz deutlich erklärt hat.
So wenig jene Statuten, jene Gewohnheiten gel-
ten, welche z. B. den landsässigen Adel stistungs-
widrig ausschließen wollen, ebensowenig bestehen
den Rechten nach jene Statuten, jene Gewohnhei¬

*) Die Ehre des Bürgerstandcs nach Reichs-Rechten.
Wien 1797. S. 60.
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ten, welche stiftungswidrig dem bürgerlich Geborneu
desfalls nachtheilig sein sollen." Ferner (a. a. O.

S. 82): „Es ergiebt sich der Schluß von selbst,

daß es äußerst vermessen sei, aunoch bezweifeln zu
wollen, ob auch bürgerlich Geborne als wahrhafte
ingenui als Freigeborne in unserm Staate (im
deutschen Reiche) anzusehen und zu beurtheileu seien,

und daß es nicht nur lieblos, unchristlich, sondern
auch ungerecht, so wie auch äußerst unklug, zu-
malen bei den heutigen Zeiten sei, wenn Leute, de-
reu Familien sich mit den zum Kriegsdienste, oder
zum Unterhalte der Seelsorger, der öffentlichen Leh-
rer, der für Arme und Kranke gestifteten Staats-
uud Kirchengefälle, stiftungswidrig bereichert
haben, wenn diese sich beifallen lassen, mit
ihrer Geburt, mit ihren Ahnen sich zu brüsten
und zwar gegen jene, deren Aelteru von jeher
dem Staate redliche Unterstützung zu leisten pfleg«
ten, deren Geburt (wenn doch davon die Rede
sein soll) offenkundig mit nichts knechtischem ver-
mischt ist."

Betrachten wir nun die ständischen Verhältnisse
Meyenburgs. Dort bilden mit den Städte-Corpo-
rationen die Besitzer der Rittergüter den Landtag.
Der Hof, das Gut, das Land, das einer besitzt,
giebt dort noch heute ein Stimmrecht, den eigentli-
chen wahren Reichsadel; mit dem Verluste des
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Hofes geht auch das Stimmrecht verloren, gehen auch
die Staats-, die Vollbürgerrechte der adlich gebornen,
verloren. Diese Rittergutsbesitzer sind,ganz olmeRück-
sicht auf die Geburt, die Reichssreiberren Meyen¬
burgs; jedes Rittergut ist eine Reichsherrlichkeit; es
giebt seinem adlich geborneu oder nichtadlich gebornen
Besitzer die Reichssreiherreuwürde; es erhebt ihn in
den Reichsadel Meyenburgs, es stellt ihn weit über
den nur adlich Geboruen ohne Landbesitz, der nicht
stimmberechtigt in der Nationalversammlung Meklen-
burgs. Der Adel ohne Landbesitz ist im Meklen-
burgischen Staatsrecht gleich Null; er hat kein
Staatsbürgerrecht, wobl aber der uichtadliche Rit-
tergutsbesitzer, der Besitzer einer Gruudherrlichkcit.
Der Graf ohne Landbesitz, der nichtbegütcrte nach-
geborne Grafensohn, ist eine weit unbedeutendere,
weit geringere Person, als der seit gestern ein
stimmgebendes Gut besitzendeNichtadliche, der ein
reales Adelsrecht hat *). Dergleichen Eigenthümer

*) Aikh die Würde cineS Erblandmarschalls klebt ledig¬
lich am Grundbesitz, der Graf Hahn-Basedow ist als
Besitzer von Plectz Erblandmarschall des Stargard-
schen Kreises. Nach dem Anssterbcn der BartikowS
wurde Henrich Hann 1469 mit Pleetz, mit allen von
Alters her dazu bewilligten Gerechtigkeiten, mit der
darauf haftenden Marschallswürde und dem Vorrechte
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einer Landactie, diese mit realen Adelsrechten ver-
sehenen Rittergutsbesitzer, diese wirklichen Reichs-
Würdenträger überall nicht als ehrenfä hige Män-
ner betrachten zu wollen, mißbilligt schon Moser;
er nennt es die Wirkung einer despotischen Politik,
die den Adel und die Adelsebre nur im Herren-
dienste sucht. Bei den slavischen Nationen, wie bei
den germanischen Nationen ist die Gleichheit aller
Bürger älter als der Adel. — Daß überhaupt in
frühern Zeiten nur der Adel allein in Meklenburg

zum Besitze ritterschaftlicher Güter, Vollbürgergü-
ter, mithin allein zur Stimmbarkeit in der Reichs-
oder Landtagsversammlung berechtigt gewesen sei/
möchte sich schwer beweisen lassen. Es ist dem Adel
in Meklenburg nie gelungen sich allein in Besitz al-
ler Stimmrecht gebenden Landhufen zu setzen; alle

Freien aus dem Landbesitz zu verdrängen *). We¬

beim Aufgebot die Fahne zu tragen, beliehen. Die

von Lützow sind als Erblandmarschälle mit der

Vogtei Eikhof belehnt. Rudloff, Gesch. II, 917.

III, 281.

*) Schon der alte Frank ist der Meinung, das Frei-

geborne in Meklenburg stets lehnfähig gewesen;

die kleinen 100,200 Scheffel großen landtagsfähigen

Ritter-Güter, kleiner als manche Bauerhöfe, deuten

auf den in frühern Zeiten mehr getheilten Landbesitz

hin. Es giebt in Meklenburg Rittergutsbesitzer die
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nigstens finden sich vor und nach der Reformation
nichtadliche Rittergutsbesitzer. Die meklenburgischen
Rittergüter sind mehrentheits Lehngüter. „Die mek-
lenburgischen Lehne aber, sagt Prof. Eschenbach *)
sind größtentheilö weder verliehene, noch aufgetra-
gene, sondern für baares Geld erkaufte.« Un-
ter diesen Käufern finden sich zu allen Zeiten Bür-
gerliche. Herzog Heinrich von Meklenbnrg beschei¬
nigt 1323 ,,dat de brodere geheten van Modenthyn
hebbcn verkofft eren Hoff tho Riquarstorp, vry
van aller bebe, van allem Denste, tho ganzen egen-
dom, mit allem Rechte den vorsichtigen Mannen
usen leven borgheren van unser Stad der Wis-
mere A. Baschen, R. Bogenowen, C. Starcken,
Dethardc dem Beckern:c.; — — unde bat wy be-
wysen de leve, de wy hebben tho usen borgheren,

in Sitte, Tracht, Sprache zum Bauernstande gehö¬
ren; z, B. in Bössow. In einer Urkunde v. 1351
(Jahrb. II., 264) heißt es: seuen houen licbbe
wy gekoft von dem erbaren knechte Coneken Vri-
berghe. Diese seuen boten (Husen) ligghen to
tvven honen (Höfen) dar disse Coneke uppe wo¬
llet hadde vnde de Brusehauereu vor uppe woh¬
net badden. Hier sind die sieben Hufen oder Höfe
schon in zwei Höfe zusammengeschmolzen.

*) Bemerk über die mekl. Lehne, Beil. zu den Rost.
Nachr. 1817 Nr. 22.
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so late wy nnde lygen den vorbenannten usen

borgheren de» ganzen egendom und vullenkamen

vrigheit des verbenomenden Hoves." Bemerkens-

Werth und wohl zu beachten ist es, daß die Bür-

ger hier gradezu „vorsichtige Manne" genannt wer-

den. **) Der Rentmeister Claus Trutmann ward

1504 mit Carpin und Schönfeld belehnt. (Rud-

loff III., 282). So kaufte 1578 Dr. Heinrich Hu-

san, von 1569—1574, Kanzler des Herzogs Al-

brecht, dann Syndicus der Stadt Lüneburg, das

Rittergut, das damalige Lehn, jetzige Allodialgut

Tessin, im Amte Wittenburg, welches noch im

17. Jahrhundert sein Sohn der kaiserliche Rath,

Heinrich Husan, als meklenburgischer Lehenmann

besaß. Zuverlässig gehörte der Kanzler Husan, der

überhaupt nur 13 Jahre in Meyenburg war, nicht

zum Adel im jetzigen Sinne des Wortes; gleich-

wohl wird er von Frank, in einem Verzeichnisse

„adlicher Landbegüterteu," aus einer Handschrift

*) Dic Urkunde findet sich vollständig abgedruckt in einer

ritterschaftlichen Deductiou (Rudloff) feststehen^

der Grund der Steuerfreiheit der nickt. Ritterschaft.

Anl. VII.

**) Mehr Belege daß Bürgerliche zu allen Zeiten, Lehne,

Rittergüter in Meklenburg besessen H. 2 S. S3 ff.

und S. 80 ff.
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von 1621/ unter diesen mit aufgeführt, weil er als
Besitzer eines Lehnguts im damaligen Sinne des
Wortes mit zum Adel gehörte. —• Daß überhaupt
Nichtadlichen in Meklenbnrg das Erwerben von
Rittergütern von den Landesherren, die dergleichen
Verkauf allein zu bestätigen hatten, nicht verwei-
gert sei, ist wahrscheinlich; weil die herzoglichen
Räthe früher mehrentheils Nichtadliche, oft sogar
Ausländer waren. In den Beschwerden der Rit-
terschaft im Jahre 1607 heißt es: „daß nicht so
viel Fremde mögteu zu Dignitäten promoviriret und
dagegen die Landsassen übergangen werden." Wo¬
rauf erwiedert wurde: „der Querulanten Eltern
wären selbst Fremdlinge in diesem Lande gewesen,
die wegen geleisteter Dienste stattliche Ergetzung er-
langet, deren sich die Ihrigen noch jetzo zu erfreuen
hätten." — *) Noch nach dem dreißigjährigen

*) Die Behauptung des Herrn v. Kamptz, die wir
H. 2. S. 49 mitgeteilt, daß sich bis ins 17. Jahrh.
keine auswärtige Geschlechter in Meklcnburg nieder-
gelassen — ein Grundpfeiler beim Aufbau der Rechte
des cingrbornen Adels, mögte sich leicht widerlegen
lassen, die Belehnungen lübeckscher Bürger (£>. 2
S. 53), die Lehnantwartschaft nürnbergscher Bür-
ger (S. 54) sprechen dagegen. Die Bpschwang, die
nach Rudloff aus Schwaben stammen sollen, finden
sich schon im 15. Jahrh. in Meklenburg. Laut Re,
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Kriege, unter Herzog Adolph Friedrich, kommt un-
ter den Beschwerden stets der Wunsch: qualificirte
Eingeborue möchten zu öffentlichen Bedienungen ge-
zogen werden, vor. (Spalding, Landtagsverh. 2.
S. 276). Auf dem Landtage von 1654 erklärten
die Fürsten: sie hielten für billig, sowohl Adel als
Unadel zu Ehrenämtern und in Gerichten zu beför-
dern. (Frank, Altes und Neues Meklenburg. 14.
S. 83). Der Behauptung, daß bis ins 18. Jahr-
hundert der Adel allein im Besitz aller Rittergüter
gewesen sei, widersprechen die Landtagsverhandlun-
gen. Auf dem Landtage von 1616 wird gebeten:
die Verleihung neuer Lehen auf rittermäßige Per-
sonnt zu dirigiren; worauf die Herzöge erwiedern,
daß sie eröffnete Lehne an wohlverdiente, redliche
Leute (also nicht bloß an adliche) geben wollten.
(Frank 12, 131). Dieselbe Bitte, dieselbe Erklä-
rung im Jabr 1677. (Frank 14, 318). — In der
Augsburger Allgem.-Zeitung ist freilich jüngst be¬

gister der Landbede nth dem Anipte Rpbbenitze

v. 3. 1535 (feststehender Grund der Steuerfreiheit

Aul. S, 1») »hört Frcßendorff half Richert vann

der Schulenborg.« Im Register derer von Adel und

aller Manne von 1506 bei Klüver finden sich zwei

». Alvensleben, Wer die zeitraubende, undankbare

Mühe weiterer Nachforschungen übernehmen will/
wird leicht mehr Beispiele der Art auffinden.
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hauptet worden: der Ausdruck „Ritterschaft" habe
in frühern Zeiten nichts anders bedeutet, als den
Adel in seiner corporativen Stellung, bleibt aber
den Beweis dieser Behauptung schuldig. Dagegen
sagt ein Meklenburgischer Geschichlschreiber, aus
einem der ältesten Geschlechter, Herr von Lützow,
dem man doch gewiß Kenntniß der Vorzeit seines
Vaterlandes nicht absprechen, oder Parteilichkeit ge-
gen den Adel vorwerfen wird, bei der Schilderung
der ständischen Verhältnisse zur Zeit des dreißigjäh-
rigen Krieges: „die Ritterschaft bestand aus allen
von Geburt adlichen oder bürgerlichen freien Eigen-
thümern eines mit dem Rechte der Landstandschaft
begabten Allodial- oder Lehnguts. Ein Unterschied
zwischen adlicher und bürgerlicher Geburt faud nicht
statt; die Ritterschaft oder die vom Adel und Lehn-
leute, hieß es", (von Lützow, Meklenb. Gesch. III.
363). Rudloff (Mekl^nburg. Geschichte 3. S. 276)
führt um 1500 überhaupt 172 ohne Rücksicht auf
adliche oder bürgerliche Geburt angesesseneGeschlech¬
ter auf, — der Name Ritterschaft bezeichnete den
ganzen Inbegriff der landbegüterten Mannschaft,
in herzoglicher Kanzleisprache: Ritterschaft, die vom
Adel oder Lehnleute (S. 279 cf. Frank X. 37. 39.)
den Stand der Lehumänner bildeten Gutsbesitzer,
ohne Unterschied der Geburt (S. 297). Die große
Union von 283 Landbegüterteu 1523 untersiegelt,
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hat nur 248 adliche Siegel. (Rudloff 3, S. 65).
Bei Frank (11, 133) befindet sich der Anfang eines

Aufgebots der Landesherrn von 1599 «an unsere

Lehnleute, von der Ritterschaft und Adel." 1 So

läßt sich aus vielen Stellen nachweisen, daß Ritter-

schaft und Adel nicht identisch.

Befangene Historiker, von der irrigen Ansicht aus-

gehend, nur Edelleuten sei die Ritterwürde ertheilt,

erklären diese Worte dahin: unter Ritterschaft wür-

den die zu Rittern geschlagenen Edelleute verstan¬

den, verwechseln dabei Ritterschaft und Ritterstand
und bedenken nicht, daß der Ritterstand mit dem
Ritterthume untergegangen. Wie zu der Allongen-
Perücken-Zeit unsere Gelehrten in Schlafmützen rö-
mischen Sklavenspuk in deutscheVerhältnisse hinein-
deutelten, so spuken in den von Atelsqualm umne-
bellen Köpfen mancher mit wahren Köhlerglauben

begabten Historiker wunderliche Ideen über Adel,
Ritterthum und Ritterstand; von diesen Gläubigen
werden die alten Jrrthümer immer wieder aufge-
tischt. Dem gesunden Blick einer unbefangenen histo¬
rischen Kritik erscheinen Ritterstand und Ritterschaft
nicht als so nahe Blutsverwandte. Die Ritterschaft
bestand und besteht aus dem wegen ihres Grnndbe-
sitzes zum Lehndienst zu Roß verpflichteten Man-
nen, aus Reitern nicht aus Rittern, aus Reitern
die nicht immer Ritter waren oder sein mußten;

Lüders Adel. I. S
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die Ritterschaft bildete beim Landesanfgebot einen
ritterlich gerüsteten Reiterstand, nicht aber einen
Ritterstand; die zu stellenden „Ritterpferde" trugen
nicht allein Ritter, sondern überhaupt ritterlich ge-
wappnete Manne. *) Aus der Musterung dieser
Manne, aller Eingesessenen an der Sagstorser Brücke,
entstand in Meklenburg der Landtag. Die Rostocker
Union von 1523 haben „vullmechtigc Befehlhebbere
nller Mannschap« nicht der Ritterschaft unterschrie-
den, bis ins 16. Jahrhundert finden sich Manne
und Städte, nicht Ritter und Städte, wie denn
'wr wenige dieser Mannen die Ritterwürde besessen
zu haben scheinen. Ja, so viel auch über das Alter
des Meklenburgischen Adels gefabelt ist, so scheint
doch der Adel bis zur Reformation, als Luther an
den Adel deutscher Nation schrieb, und später,
als sich im übrigen Deutschland schon längst ein
niederer Adel ausgebildet, in Meklenburg noch fast

*) Wegen des Türkenkrieges war H. Heinrich von
Meklenburg 1532 zur Hülfe aufgefordert. Er schreibt
an den Kaiser: »Habe demnach den erbaren meinen
lieben getrewen Libowen von Bredow Comptore zu
Mirow mit andern vom Adel mit vierzig! gerüstete
pferdenn abgefertigt, E. K. M. gleich andern der
Stände verordneten Reuthern zu dienen.« Prehn,
Verbindlichkeit der Vasallen S. 32.
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unbekannt zu sein, das Wort „Adel" scheint bis da-

hin in Meklenbnrg gar nicht vorzukommen. Im

13. Jahrhundert nannten sich noch die Landesherrn

edle Männer (viri nobile«), noch 1436 im Erbhul-

digungsbriefe, den Mannes (aber nicht den Edel-

Mannen) und Städten ertheilt, edle hochgeborne

Fürsten. Diese „Manne, gode manne (boni ho-

mines) guter Handlude,^ die der Fortsetzer von

Detmar's lübeckischer Chronik, am Ausgange des

15. Iabrh. „Hovelude van mekelenborch" nennt, sind

nicht Edelleute nach dem heutigen Sinn des Wor-

tes. *) Die Worte Adel, Edel-Mann waren

bis zur Zeit der Reformation in Meklenbnrg unbe-

kannt, es gab nur Mannen, nicht edle Mannen,

*) Ziemlich allgemein erklärt man »gude Manne« durch

Personen von Adel. Aber auch Stadtbürger waren

gode Manne, »dhe ratmanne mit dhcn goden luden«

stat. Brem. Die Verwirrung entstand, indem man

die Begriffe des 17. und 18. Iahrh., dem 18., 14

und 15. Iahrh. anpassen wollte, wie Göthe sagt:

»Im Auslegen seid frisch und munter;

Legt ihr nichts aus, so legt was unter!»

Freilich sagt schon Neocorus (Ditm. Chron I, 496)

bei Erklärung des Siegesliedes: »gude Manne sind

Eddellüde.» Grimm dagegen sagt (NechtSalterthü-

wer 294, 301): »Der älteste deutsche Ausdruck für

servus wäre demnach man, wie das Mittelhoch¬

5*
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wie in andern deutschen Ländern.*) Schon 1356
spricht der Abc zu Fulda von seines Stiftes Dienst-
mannen, Grt>len, Leuten und Unterthanen, die
Herzöge von Oesterreich ließen 1396 Befehl ergehen

an ihre Landherren, Ritter, Knechte und andere

Edellente. (Struben Nebenstunden 3, 466.) Noch
viel später nach der Überweisung der Klöster an

die Landschaft, in dem zwischen den Herzögen und

der Stadt Rostock 1573 geschlossenen Erbvertrag

deutsche man einen unterwürfigen Dieustmann be-

zeichnet. (Daß Bürger durch Lehngut Manne wurde

sagt eine H. 2 angezogene Stelle aus c. Urk, Witz-

laff IV. v I 1314.) Die Samariterin, sagt

Grimm, nennt den Heiland g»ot man. Es scheint

Benennung chrcnwerther Männer unter Edeln

und Freien, das griechische KceXci ncci «y«a9bc.»

(Demnach wäre gode Mann dem englischen Gentle-

mann verwandt.) Auch der Bauer war im Mittel,

alter ein Mann. Die Bauern werden, (wie die

Bürger) »bescheidene Manne, »bederve Manne« ge-

nannt; des Adels »Unterthanen» wurden sie weit

später, eigentlich erst seit dem dreißigjährigen Kriege.

*) In einer Urk. von 1564 (Frank II), 14) heißt es:

»edle, erenseste vnd crsame« aber »edle« scheint sich
hier auf einen deutschen Frciherrn ans »Jürgen Mol-

zahn, Freiherr uf Wartenberg zu beziehen. Eben-

derselbe ist in e. Urk. von 1557 der »Eddele,» die

Mannen sind »ehrbare.»
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heißt es in M-'klenburg: „sollen und wollen gleich

andern Mekl. Mannen und Städten," selbst damals

hieß es noch nicht edle Mannen, Edelleute, und

doch sollen die Klöster nur Edelleuten überwiesen

sein!!
Der Abstand zwischen Adel und Freie war noch

bis in den dreißigjährigen Krieg überall nicht so

groß, wie späterhin. Im 1.1313 war der Schulze

in Bralsdorp laut einer H. 2. S. 52 angezogenen

Urkunde, ein Neffe eines Negendank; wie der Bür-

gerstand noch im 17. Jahrh. höher geachtet wurde

als die Schreiberkaste, geht aus den H. 2. S. 71.

mitgetheilten Landtagsdebatten hervor. Noch im

Jahr 1625 verpflichtet sich der engere Ausschuß,

Landräthe und Bürgermeister „bei ihrer adlichen

und bürgerlichen Ehre," noch galt der Bürger,

der Freie, für einen ehrenhaften und ehrenfähigen

Mann. Hundert Jahre später, als die Kraft der

Städte, der Stolz seiner Bürger durch die Drang-

sale des dreißigjährigen Krieges gebrochen, hielt sich

der Adel für alleinigen Träger und Bewahrer der

Ehre, für allein ehrenfähig, während er früher oft

das Bürgerrecht in den Städten erworben; so ward

Heinrich v. Preen, Besitzer von 9 Landgütern 1481

Bürger in Rostock, Arend Preen war 1485 Raths-

Herr daselbst, Achim v. Dewitz war 1439 Rathmann

zu Neubrandenburg, Klaus von Genzkow zu Fried¬
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land, Gunther von Retstorp (1479) Ratkunann to
Malchin. *J Noch 1623 war Adam von Restorff
Bürgermeister in Wismar.

Der Unterschied, der Abstand, die Kluft zwischen
Adel und den Freien war zur Zeit der Re-
formation überall, auch in Meyenburg noch nicht
so groß, wie adliche Arroganz in späteren Zeilen,
nur den Adel allein für ehrenfähig erklärend, ein-
zuführen, und für gerecht und billig zu erklären, stch
nicht schämte. In den Domstiftern Meyenburgs/
in den Bislhümern Schwerin und Ratzeburg stau-
den Bürgerliche in den höchsten Stellen, selbst vor
fürstlichen Personen. An der Spitze der Union von
1523 standen drei notorisch Bürgerliche Prälaten,
uach denen dann erst die „vullmächtige Besehlhebbere
aller Manschap" der Ritterschaft unterschrieben.
Wir finden namentlich in Meklenburg nichtadliche
Räthe der Herzöge, einen nichtadlichen Nichtmeklen-
burger als Kanzler (bald nachher auch als Lehn-
träger tw Herzöge) grade zu der Zeit, als die Her-
zöge der Landschaft die drei Klöster überwiesen, wes-
halb es schon gar nicht wahrscheinlich, daß die Her-
zöge bei der Überweisung daran gedacht haben
sollen, Pfründen, lebenslängliche Pfründen, für bloß
adliche Jungfrauen „vom eingebornen Adel" zu

*) Rudloff. Gcsch.II. 952. Jahresb. III. i?8.
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stiften. Man war damals noch nicht so hochknlti-

virt wie 100 Jahre später, wo man allerdings in

dem Irrwahn lebte, Stifter und Klöster seien nur

für alten Adel gegründet. Die Worte der Urkunde

(Frank 1t). S. 233) sagen ganz deutlich:

»Wir überweisen Unserer Landschaft die drei

Jungfrauen-Klöster Dobbertin, Ribnitz, Malchow

dergestalt, daß sie zu christlicher ehrbarer Auser-

Ziehung der i nländischen Jungfr auen, so

sich darin zu begeben Lust hätten, angewandt und

gebraucht werden, und die Landschaft Macht haben

soll einen Amtmann, Vorsteher oder Verwalter darin

zu setzen jc.« Reversalen der H. H. Joh. Albrecht

und Ulrich v. 2. Juli 1572.
Kein Wort vom Adel, keinWort in der Urkunde

worauf die damals im Lande angesessenenadlichen Fa-

milicn, wie siesichangemaaßt, ein Recht für alleinige

Aufnahme ihrer Töchter gründen könnten. Man

hat sich zu helfen versucht, man hat behauptet, da-

mals seien nur des Adels Töchter allein Jungfrauen

genannt worden. Eine Behauptung, die von großer

Unwissenheit, von gänzlicher Unkenntniß des Sprach-

gebrauchs zeugt, *) die der Rostocker Erbvertrag

von 1584 widerlegt, denn dort heißt es: »Ferner

*) Im I. uio schon findet fich »ein Jungfraw eines

purgcrs tochter.« Menken script. rer. Germ,
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soll das Kloster zum heil. Kreuz zu christlicher Auf-
erziehung und Erhaltung einländischer Jungfrauen,
von Adel und Bürgerkinder gebraucht werden.

Noch deutlicher sprechen die Landesherrn aus,
wem sie die drei Klöster zugedacht in den Eingangs-
Worten des Assecurationsreverses v. 4. Juli 1572.

„Nachdem Unsere liebe getreue Unterthanen
aller Stände aus Zuneigung, Treue, Liebe gegen
Uns und daß wir Ihnen (also den Unterthanen
aller Stände) die drei zugesagte Klöster eingeräumt,
zu Abhelfung Unserer Schulden zugesaget, 400,000
Gulden zu erlegen." Keineswegs haben nun die
damals im Lande angesessenen adlichen Familien
diese Summe allein aufgebracht, denn im Eontri-
butionsedict vom 1. Novbr. hesßt es: „daß dieser
mit gemeiner Landschaft getroffenen Verordnung von
allen Unterthanen hohes und niederes, geist-
lichen und weltlichen Standes mit Erlegung eines
jeglichen Gebühr Folge geschehe." — Schon früher,
schon im Ruppinschen Machtspruche des designirtm
Obmannes, des Kurfürsten Joachim von Branden-
bürg 1556 unter Zuziehung Meklenburgischer Land-
räche entworfen, waren drei Klöster „für die Jung-
frauen beider Stände", bestimmt worden. Die
Überweisung geschahaber nachZahlung jener Summe.
In der zuletzt angeführten Urkunde ist ganz deutlich
und bestimmt gesagt, daß die Klöster keineswegs
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für einen Stand, für den damaligen Adel von

vorne herein bestimmt gewesen sind, sondern für

beide Stände.
Bei der Uebergabeder Klöster bezeugen die zum

Empfang Abgeordnete der Stände, daß sie, die Ab-

geordneten und künftigen Provisoren im gemein-

schafilichen Namen aller Landstände und aus de-

ren Auftrag selbige entgegen genommen und sie im

gemeinschaftlichen Namen aller Landstände weiter

haben würden :c. (cf. v. Behr de reb. Mecleu-

burg.)
Am bündigsten, bestimmtesten und deutlichsten

spricht sich der Landtagöbeschluß *) von 1590 aus:

Den 22. Jan. forderten Serinissimorum Einspän¬

niger männiglich wieder zu Rath, da denn die

Landschaft zusammengekommen. Weil nun unter

andern der Klöster gedacht, so hiebevor etliche von

Adel streitig machen wollten, so zeigten die Städte

sämmtlich, und in deren aller Namen der Bürger-

meister Lembkean: Weil die Klöster der gan-

zen Landschaft abgetreten wären, und die

Slädte mit unter die Landschaft gehören;

so könnten sie so tacite nicht geschebn las¬

sen, daß nur allein die von der Ritter¬

*) Spalding LandtagsVerhandlungen S. 209.
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schaft zu Provisoren genommen würden,
wie sie denn sämmtlich sich solcher Frei-
heit mit Nichten begeben, sondern davon
zum feierlichsten protestiret und bedingt
haben wollen. Der Landrath Kruse votirte hier-
über: das, was von den Städten gesucht,
Alles Recht wäre, und er sich gefallen ließe,
daß ein Bürgermeister von Rostock mit zum Kloster
Ribnitz gegeben werde. Worauf der Bürgermeister
Lembkeerwiederte, es würde dabei nur nichts wie
Beschwerung sein, und die Bürgermeister zu Rostock
hätten sonst genug zu thun, daher man dieselben
wobl damit verschonen könnte. Der W. Habt!
votirte: es hätte nicht die Meinung, daß man die
Städte von den Klöstern ausschließen wolle, es
könnte auch noch also gesetztwerden, daß dienomi-
nirte im Namen der ganzen Landschaft von
Ritterschaft und Städte confirmiret und alsdann
auch angewiesen werden. Der Cramon erwiederte,
weil die Städte der Landschaft Beschwe-
rung mit trügen, so müßten sie auch billig
zu dem, was gemeiner Landschaft abgetre-
ten gelassen werden. In dieser obgesetzten
Meinung waren die sämmtlichen Landräthe
und es ward dahin geschlossen, daß die
Provisores im Namen der gemeinen Land-
schaft von Ritterschaft und Städten die Ver¬
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waltung der Klöster hätten und haben sollen und
derfelbigen fämmtlich sich auchzu erfreuen
und zu genießen hätten.

Ritter- und Landschaft ersuchten die Herzöge
den für Ribnitz ernannten p>ovizoiibus einen E.
Rath der Stadt Rostock „im Namen allgemeiner
Städte hiezu zu verordnen, und selbige sammt
und sonders förderlichst an das Kloster Ribnitz
zu verweisen." Serenissimi bewilligten es. Durch
der Landesherrn Zustimmung wurde der Beschluß
der Stände ein rechtsgült iger Landtagsschluß,
ein allgemein verbindendes Landesgesetz.

Hier ist keinWort von alleiniger Berechtigung
deS Aoels, im Gegentheil wird ganz bestimmt und
einstimmig erklärt, ein Billigkeits- und Nechtsge-

fühl wohnte noch im Adel: wer der LandschaftBe-
schwerung trägt, muß billig zu dem was gemeinct
Landschaft abgetreten, gelassen werden.

Das Anrecht aller Landes-Eiugesessenen, auf
die Klöster, aller Mitglieder der Ritter- und Land-
fchaft, aller die der Landschaft „Beschwe¬

rung" tragen, ist durch diesen Landtagsschluß
gradezn festgestellt.

In der Klosterordnung von 1610 heißt es

§. 8: „Wenn einer Kloster-Jungfrauen Vater,
Mutter oder Bruder; beide von Adel undBür-

ger K., ferner §. 20: Wenn Jungfrauen sterben



48

oder aus dem Kloster ziehen, soll den Provisoren
freistehen andere aufzunehmen und daraus keine
Erbgerechtigkeit, wie es die Jungfrauen in etz-
lichen Klostern fürhaben, gemacht worden." Also
noch wird an keine Bevorzugung des Adels, des
eingebornen Adels gedacht; es soll keine Vererbung
der Stellen an Verwandte, (denn an Descendenten
kann man doch bei den ehrbaren Jungfrauen nicht
denken) gestattet sein, also auch wohl keine erbliche
Beschränkung auf gewisse Familien. — In dem
Fnndationsbriefe des Armenhauses zu Dobbertin
vom I. 1612 wird Barbara Wartenberger
als Priorin des Klosters genannt, in dem Verzeich-
nisse adlicher landbegüterter Familien von 159t) bei
Frank findet sich die Familie Wartenberger nicht,
ebensowenig bei Rudloff (Gesch. 3, 273) unter den
eingesessenenGeschlechtern, von 1506—54. Bar¬
bara Wartenberger war also nicht aus eingebornen
allen Adel.

Noch spätere Verhandlungen sprechen für den
Antheil aller Landstände an den Klöstern. Im
Jahre 1621 wurde ein Tausch von Ländereien des
Kloster Ribnitz beantragt, es wurde auf dem Land-
tage eine Vollmacht ausgefertigt, worin Mehrere
von der Ritterschaft und die Städte Rostock, Wis-
mar, Parchim, Güstrow, Brandenburg und Waren
beauftragt wurden alles zu untersuchen. Der Tausch
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wird abgeschlossen. „Dessen zu Urkund haben die

noch anwesenden Landstände diese Vollmacht

unterschrieben," nicht der Adel allein. — Der Ver¬

kauf de's Klostergutes Wittershagen ward 1669 durch

Ritter- und Landschaft abgeschlossen, dieser, der
Ritter- und Landschaft, die Zahlung des Kauf-

schillings gelobt. Diesen Vergleich unterschriebendie
Landräthe und die Bürgermeister von Rostock, Par-
chim, Neubrandenburg, Güstrow, Schwerin, Mal-
chin, Gadebusch und Ribnitz. Immer finden wir
Ritter- und Landschaft gemeinschaftlich handelnd,
nie den Adel allein, als besondere Korporation.

Aus 'den
H. 2. S. 104 ff. mitgetheilten Aus¬

zügen aus den Laudlagsverbandlungen des 17. Jahr-
hundert geht unleugbar und unbestreitbar hervor,
daß man während des ganzen 17. Jahrhunderts
die Verwaltung der Landesklöster, alle Klosteran-
gelegenheiten als „gemeine Ritter- und Landschaft"
oder „gcfammte Ritter - und Landschaft" angehend
und zustellend betrachtete und behandelte. Erst im
18. Jahrhundert, „während des turbulenten Zu-
standes" haben sich die „Normen" gebildet, nach
denen der eingeborne Adel im 19. Jahrbundert die
Nichtadlichen vom Deliberiren über Klosteraiigele-
genheilen ausschließt, (H. 2. S. 4), obgleich im
offenbaren Widerspruche mit dem Thcubestande, mit
der wahren Sachlage alle Beschlüssein Klosteran¬
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gelegenHelten nach wie vor unter der Firma von
Ritter- und Landschaft gefaßt werden, weil die
Firma: eingeborner Adel nirgends anerkannt ist,
nickt respectirt wird, nach dem LandeSgrundgesetz
gar nicht als moralische Perlon eristirt und Be-
schlüssezn fassen befugt ist. Das geht so lange,
alL es geht, als es sich die Betheiligten gefallen
lassen.

Aber schon 1680 beschweren sich die Städte
über Verweigerung von Klosterstellen und schlagen
vor Dobbenin und Malchow an die studirende Ju-
gend zu verwenden. Doch wurden die Klöster da-
mals noch nicht von allem Adel allein in Anspruch
genommen; der Begriff eingeborner und recipirter
Adel war damals noch eine unbekannte Größe. Es
findet sich im 17. Jahrh. noch keine Spur von der
Idee eines eiugebornen Adels, von seinen Rech-
ten. *) Doch beginnen jetzt innere Streitigkeiten,

*) Man müßte diese denn in der Landtagsbeschwerdevon
1681 finden. Dort heißt es: »gemeinen Leuten,
welcheetwas an Gütern im Lande an sicherhandelt,
würden adliche Titel beigelegt.» Frank 15, 32.
Dieses Landtags gravamen zeugt zugleich wider die
in diesen Tagen in der Augsb. Sillg. Ztg aufge¬
stellte Behauptung; »bis ins 18 Jahrh. seine Bür-
gerliche nicht für fähig zur eigenthümlichenAequi-
sition ritterschastlicherGüter gehalten.«
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kaiserliche Commissionen, die Meklenburgs Zerrüt-
tung und mit ihr des eingebornen Adels Anmaaßun-
gen herbeiführten. Der Zustand der Klöster, die
Verwalkung desselben war bisher so schlecht gewesen,
daß wenige eingeschrieben zu werden verlangten.
Die Rlbnitzer Provisoren klagen 1682, daß „die
Jungfrauen nicht allein crepiren, sondern auch die
Gebäude einfallen dürften."

Auf dem Landtage von 1694, anf Vorschlag
des Landraths von Bassewitz, ward beschlossen, „so
viel Einheimische von Eriraciion es verlangen in
die Klöster einzunehmen, jedoch mir der Moderation,
daß alle Familien es genießen." Noch stand je-
dem Einheimischen von Eirraction die Ein-
schreibung in die Klöster frei. Jndeß die Kultur
machte Riesenschritte, mit dem Beginn des acht-
zehnten Jahrb. zeiget sich die Absicht Beschränk»«-
gen einzuführen. Ein Herr von Wickede, aus einem
Lübeckischen Patriziergeschlecht, wollte seine Tochter
einschreiben lassen. Ihm ward 1702 resolvirt: „Grs*
sc i hergebracht (wovon indeß bisher nicht die
Rede war), daß die Jungfräulein ihren adlichen
Stand und daß sie Eiugeboriie seien, erweisen
müßten." Der von Wickede, nachdem er seinen
Stammbaum beigebracht, entgegnet wörtlich: „Er
besitze seit geraumer Zeit drei adliche Güter, wo¬
rüber er vom Landesherr» die Lehnbriefe erhalten.
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wodurch er vor einen Meklcnburgischen Vasallen und

Landsassen, der seiner Güter wegen Stand

und Stimme in comitiis provincialibus

habe, erkannt und angenommen,— auch da¬

durch aller Prärogativen, Privilegien und

Emolumente des Meklcnburgischen Adels theil-

haftig gemacht sei." Seine Töchter wurden einge-

schrieben. Also auf dem Gut er besitz, auf dem

vom Landesherrn anerkannten Güterbesitz, auf die

Reception dnrcl, Ablegung des Lehn- und Homagial-

eides gründete der von Wickede seine Rechte.

Hier ist zum erstenmale vom Adel der Jung-

frauen, die eingeschrieben werden wollen, die Rede,

aber nur vom Adel im allgemeinen, noch nicht von

allem eingebornen Adel, noch nicht vom Adel, der

1572 im Lande angesessen, denn „Eingeborne«

heißt hier nur so viel wie im Lande Geborne, Ein-

heimische, wofür die Klöster bestimmt. — Die

Städte sind freilich schon jetzt beinahe ganz ans dem

Genuß der Klöster verdrängt, der Landtagsschluß

von 1590 ist ganz vergessen. Die Städte dringen

1708, 1723, wiederholt auf Einräumung mehrer

Klostersiellen, sie halten damals in allen drei Klö-

stern nur eine Stelle. Als den Slädt'en 1737 noch

zwei Stellen bewilligt werden, behalten die beiden

Bürgermeister der Vorderstädte Parchim und Gü-

strow diese beiden Stellen für ihre Töch¬
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ter (!!) ohne die übrigen Städte zu befragen. *)
Im Erbvergleich erhielten die Städte noch 6 halbe

Klosterstellen. Durch verbesserte Wirtschaft waren

die Einkünfte der Klöster bedeutend erhöht, dieeine

Vermehrung der Klosterstellen gegen Ende des 18.

Jahrhunderts gestalteten. Mit ^echr, doch verge-

bens verlangten die Städte auf dem Landtage von

1795 Theilnahme an den Kloster-Ueberschüssen. Wir

sagen: mit Recht verlangten die Städte größern

Antheil. Denn wenn nach Z. 125 d. Erbv. die

Städte unter keinem Verwände mehr Klosterstellen

verlangen können, so ist dies ein im I. 1755 zum

Recht gewordenes Unrecht. Das wirkliche Recht
ist, um mit Moser zu reden, durch ein förmliches
Recht 1755 unterdrückt worden. Ein formelles

Recht, ein Gesetz hat die Städte aus dem wirk-

lichen Recht gedrängt. Stände haben die Ver-

pflichtung das Recht zu verwirklichen, und können

nur dann auf Achtung ihrer Mitbürger rechnen,

wenn sie ohne Parteieninteresse, ohne Kastengeist
Recht Recht sein lassen. Der Erbv. ist nur von

fünf Städten vollzogen, von Rostock, den drei Vor¬

*) Frank 18, 208. Hane S. 547- Schon 1715 hatten

die beiden Bürgermeister dieser beiden Vorderstädte

eine KlostersteUe an eine Verwandte desparchim-
schen Bürgermeisters gegeben. Frank 17, 50.

Lüder'sAdel. I. 6
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derstädten und von Schwerin. Waren die Vertre-

ter dieser fünf Städte berechtigt im Namen sämmt-

licher Städte abzuschließen, wer hat sie bevollmäch¬

tigt Unrecht zum Recht zu machen? — Hier kön¬

nen die nichradlichen Gutsbesitzer der Welt beweisen,

ob sie wirklich für das Recht kämpfen, oder nur
fiir'ihre Rechte.

Wie weit man noch zu Anfang des 18. Jahr-

Hunderts von jedem Gedanken an alten eingebornen

Adel, von dessen besonderer Berechtigung zu den
Landeschargen, zeigt der Hamburger Vergleich

von 1701, den drei nicht zum alten eingebornen

Adel gehörende, von der Ritterschaft gewählte Dz-

pntirte v. Meerheim, Du Puits, v. d. Knesebeck
mit vollzogen. Noch 1706 beschloß Ritter- und

*) Daß der Städte »geistreiche und praktische Vertreter»
(diese Eigenschaften sind ja nach Dr. Wcrthheimer

Erbtheil, sich von selbst verstehendes Requisit des
meklenburgischen BürgermeisterthumS) und zwar nur

6 »geistreiche und praktische Vertreter« von 5 Städ¬
ten unbesonnen und pflichtvergessen unterschrieben ha-

den, die Städte sollen zu ewigen Zeiten (eine be-

kannte bei allen Friedensschlüssen gebrauchte Formel

die auf deutsch weiter nichts heißt, als so lange

es dem einen Theil gefällt) nicht mehr verlangen,

nochsonstige jurajji# anmaaßen, kann eine Reform des

§. 125 nicht verhindern. Auf wessen Seite die Anmaa-
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Landschaft: daß, damit alle Familien im Lande

participiren mögten, nicht zwei Schwestern in einem

Kloster zugleich aufgenommen werden mögten; eine

Bestimmung, die den angeblichen Rechten und An-

sprüchen des eingebornen Adels schnurstracks wider-

spricht. Ferner heißt es: „wir sind auch geneigt

wie bis dato, alle honnette Leute, die sich durch

Bezeugung ihres Adels bei uns niedergelassen und

adliche Güter an sich gebracht, in unser corpus auf-

uud anzunehmen, die denn auch alle Wohltha-

ten und Freiheiten mit uns zu genießen haben."

Eine höchst naive Erklärung, die von der beginnen-

den Arroganz des Adels zeugt, die in seiner großen

Ignoranz und Unverschämtheit sich landesherrliche

Hoheitsrechte anmaßt, die Bestätigung, die Confirma-

tion der Kauf- und Lehnbriefe, Bestätigung der

durch den Gütskauf erworbenen Rechte. Jndeß er-

hellt aus dieser arroganten Erklärung, daß man

auch im Jahr 17(16 noch nicht an Bevorzugung,

an ein besonderes Vorrecht des eingebornen Adels

ßung, wird jedem Unbefangenen, jedem recht und

billig Denkenden ebenso wie die Uebcrvortheilung

der Städte durch jenen einleuchten. — Am allerwe¬

nigsten sind die Rechte der Stadt Wismar auf Mit-

genug der LandeSklöster weder durch jenen §, noch durch

die Abtretung an Schweden beeinträchtigt.

6»
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dachte. Dies bestätigt auch die Wahl des Baron

von Meerheimb, zum Landrath im Jahre 1713,

ohne irgend einen Widerspruch, obgleich der von

Mehrheimb, erst 1736 vom cingebornen Adel für

recipirt erklärt wurde. *)
In den älteren Zeiten ernannten die Herzöge

die Landräthe in willkührlicher Anzahl, nach Belie-

ben, so wurden vier im Jahr 1572 ernannt, **)

1589 sechs, 1620 abermals sechs, ohne Vorschlag oder

Wahl der Stände. H. Adolph Friedrich ernannte gar

1621 einen Auswärtigen im Lande gar nicht Angesesse-

nen zum Landrath ***); ebenso wurden 1707 und

1709 Landräthe ohne vorhergegange Wahl von den

HerzögenvonStrelitz, 1712vonH.Friedr. Wilh. ohne

Präsentation ernannt. Auch H. Christian Ludwig

erklärte noch am 16. December 1754, als man den

Erbvergleich anzunehmen zauderte, wenn der Ver-

gleich nicht zu Stande kommen sollte, sich an dem

Rechte, Landräthe ohne Präsentation zu machen,

*) Für 5000 Rthlr. Hane S. «07.

**) Assecurations-Reverse der Herzoge Hans Albrecht und

Ulrich von 1752. «Nachdem aus dem Mittel Unse-

serer Landräthe etliche mit Tode abgegangen, so ba-

ben wir zur Besetzung der ledigen Stelle verordnet

und zu Landräthen erwählet ze.

***) Frank 13, 19.



57

nichts vergeben zu wollen. (Frank 19, 141.) Erst

der Erbvergleich bat den nicht gerade in „allem

Herkommen" begründeten Borschlag dreier Kandl-

baten aus eingebornem Adel durch die Stände ge-

schlich gemacht.
Die ersten bestimmten Spuren von einer Idee

des eingebornen Adels und von seinen angeblichen

Vorrechten finden sich im Jahre 1714, indem nach
bereits geschlossenenLandtage zu Sternberg neun

Edelleute erklären: „wie sie erfahren, daß sicheinige

in die Klöster einschreibenlassen wollen, so nicht

von einheimischenalten Adel, die Klöster aber von

einbeimischenallen Adel aequirirt, gestiftet und be-

neficirt sind." Sie protestiren gegen dies Verfahren

und beschließen,ohne zu einem solchenBeschlußnur

im entferntesten berechtigt zu sein, ganz versassungs-
widrig, daß dergleichen Sachen nicht wieder ge-

schehen soll. Die Protestalion dieser Neun nach,
geschlossenemLandtage hat man späterhin einenLand-
tagsschluß genannt. Die ganze Erklärung dieser
Neun, die Klöster seien vom einheimischenalten

Adel aequirirt, gestiftet und beneficirt, zeugt von
großer Unwissenheit, von gänzlicher Unkenntniß der

L^indesgeschickte. Daß nicht der alle einheimische

Adel, sondern die Unterthanen aller Stände, alle
UntertHanen hohen und Niedern, geistlichenund Welt-
lichen Standes mit Erlegung eines jeglichen Ge-
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Gebübr, die Klöster „acquirirt," wenn einmal von
einem derartigen Acquiriren die Rede sein soll, ist
oben nachgewiesen.

Daß der Adel die Klöster keineswegs „gestif-
tet und beneficirt" — wiewohl man diese irrige
Meinung geflissentlichzu verbreiten gesucht, wie-
wohl man in Meyenburg ziemlich allgemein diese
Behauptung für wahr und deswegen das Recht des
eingebornen Adels auf Verwaltung und Genuß der
Klöster für wohlbegründet hält,' — daß nicht der
einheimischealte Adel, daß vielmehr die Landesher-
ren die Klöster gestiftet und beneficirt, beweisendie
Fundationsbriefe der Klöster, die in Rudloff cod.
diplom. hist. Megap. und in Schröder papistischem
Meklenburg, nebst mehrern spätern landesherr-
lichen Schenkungs- und Gnadenbrtefen ab-
gedruckt sind. *)

Wie nichtig und unrichtig die Behauptung, der
alte einheimischeAdel habe die Klöster „beneficirt,^
sieht man, wenn man z. B. die Erwerbungen des
Klosters Malchow im vierzehnten Jahrhundert bei
Frank nachsieht. Dort finden sich nur Schenkungen
der Herren von Werk, der damaligen Landesher¬

*) In gedrängter Uedcrsichtdie Stiftung sämmtttcher
Klöster und literarische Nachweisungen in Wiggers
Kirchengefch,Mekl. S. 72 ff-
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ren, keine einzige vom Adel. Dagegen versetzt,
verpfändet, verkauft der Adel gegen baare,
klingende Münze seine Einkünfte, Pachte, Hufen,
ganze Dörfer dem Kloster, besonders die von Flo-
tow und von Hahn, von allen bei Frank genann-
ten, allein noch eristirende Familien. Dies Ver-
pfänden, Versetzen, Verkaufen beliebt man Benefi-
ciren der Klöster zu nennen, darauf will man
das Recht der Verwaltung nnd der Nutznießung
gründen!!

Auch die fämmtlichen übrigen eingezogenen
Klöster sind von den Landesherren gegründet, so
das reichste und bedeutendste von allen, Dobe-
ran, vom Fürsten Pribislav gestiftet, durch
der Fürsten fz. B. Heinrich des Löwen) und der
Städte, (besonders Rostocks) Gunst, durch
Schenkungen fort und fort bereichert. Ja Dar-
gun ist von den Pommerschen Fürsten Kasimir I.
und II. und vorznngsweise vom Pommerschen
Adel gegründet und dotirt worden, in sofern
hätte also nicht blos Meklenburgischer, sondern
auch Pommerscher alter Adel ein Recht auf die
Klöster. *)

*) Daß der Mekl. Adel die Klöster allein gestiftet zc.
diese arrogante, unwahre Behauptung, auf die man
ei» Recht des Besitzes, des Genusses gründet, wird
bestritten, wiewohl er sichmitunter allerdings mild-
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In den trüben Zeiten innerer Unrnben, inne-
rer Zerrüttung, während der Streitigkeuen der
Stände untereinander und mit dem Landesherrn,
während der Anarchie, wo der Adel durch den Kai-
ser, den Rcichshofrath, kaiserliche Commissarien,
durch Hannover, durch fremde Truppen in seinen
Anmaaßungen gegen den Landesherrn und gegen
seine Mitstände unterstützt wurde, bildete sich das
Hirngespinnst von einem eingebornen Adel. Der
dirigirende Minister in Hannover, von Bernstorff,
ein Mitglied der MeklenburgischenRitterschaft, Klä-
ger und Richter in einer Person, war die mächtige
Stütze des Adels. *) Der Adel suchte alle Lasten
auf seine Mitstände zu werfen; alle Decrete des
Reichshofraths lauten günstig für ihn, unbeachtet
bleiben die Gegenvorstellungen und Protestationen

thätig bewiesen» z. B. beim Kirchenbau zu Dar-
gun 1479 haben viele Mckl. Lehnleute zu einer
Colleccte beigetragen, besonders »de strenglie rid-
der vnde wolduclitige man her Ludecke Hanetho

Basedow, ein woldeder des gadeshuses. aber auch

Stadtbürger, auchPommern, wie Wedige ttugenlia-
gen tho der Neringe. Jahresb, III, 179.

*) Haue Mckl @cfch.S. 455, 473. Der v. Bernstorff,
Geh. Rath und Premierminister zu Hannover hatte
nicht allein die Rathschläge der Ritterschaft diri-
girt, sondernauchmit Geld ausgeholfen. Frank 18,17.
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der Städte, des Herzogs. *) Alle Decrcte fielen
günstig für den Adel, ungünstig für die Städte
aus. Sogar der Konig von Preußen, Friedrich
Wilhelm I. protestirte gegen die zu Gunsten des
Adels ergangenen kaiserlichenResolutionen. Friedrich
d. G. sagt in der bist. d. inon tcnips über die Ver¬
hältnisse Meyenburgs: „Des Herzogs von Mellen-
burgs Lande wurden damals seqnestrirt, die kaiser-
lichen Commissarien erhielten die Uneinigkeit zwi-
schen dem Herzoge und den Ständen und zehrten
beide Parteien auf." Ja der Herzog ward sogar
vom Reichshofrath suspendirt 1728, weil er den
kaiserlichen Befehlen keinen Gehorsam geleistet und
von keinerSubordination wissen wolle. Mißvergnü-
gen im Lande, in den Städten, unter den Bauern.
Der auf Veranlassung der Adelspartei der Regierung

^entsetzteHerzog erläßt 1733 ein allgemeines Aufge¬
bot, das wie ein elektrischerSchlag auf die dem
Herzoge gänzlich ergebenen, mit Begeisterung ihm
anhängenden Bürger und Bauern wirkte. Bürger
und Bauern greifen mit dem Rufe: Vivat unser
Karl Leopold! zu

"den
Waffen.**) Die Bürger

zum Theil unter Führung ihrer Bürgermeister, mit

*) Hane S. 479, 481, 459.
«*) »Den Edelmann willn wie doodschlagen«riefen sie.

Hane S> 458.
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Schießgewehren, Schützenfahnen und Trommeln, die

Bauern mit Heugabeln bewaffnet, ziehen nach Schwe-

t ;n. Die Geistlichkeitfleht von den Kanzeln herab,

s!!l geweihter Stätte um Gottes Beistand, um den

Segen des Höchsten^). Drauf Flucht des Adels

sden der Bauer wenig Segen mit auf den Weg

wünschte, sich aber dennoch an Niemanden vergriff.

Frank 18, 81), und des engern Ausschusses aus

dem Lande und Einmarsch einer Verstärkung von

*) Wiggers Kirchengesch.Mckl. S. 202. »Etliche hat-

ten denen zum Aufgebot gehenden zuvor das heil.
Abendmahl gereichet, den Blöden Muth eingespro-

chen, sie angesrischet,« Frank 16, 86 u, 91. — Wie

der Parteigeist verblendet zeigt sich in den Worten

des Pastor Haue in seiner Gesch. S. 4S4: «Selbst

adliche Bauern wurden von diesem Schwindelgeist
ergriffen«- sagt er. Dem Aufgebot des Landesherrn
zur Landwehr folgen, für denselben gegen der Ans»
länder Druckund Gewalt, «gegen landfriedenbrüchige
Invasion, gegen 14jährige opprcssion und Usur¬
pation« ZU den Waffen greifen, ist i» den Augen
des Lehrers der Liebe, 'der Treue deS Gehorsams,
eine Schwindelei, besonders unrecht von adlichen
Bauern. Das Aufgebot war nicht nur an die fürst-
lichen Bauern :e. ergangen, sondern auch an den
Adel, seinem von Gott vorgesetztenund angebornen
Landesherrn alleinigst anzuhängen, an adlicheSchul-
zen, adliche Bauern. Frank 18, 87.
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8000 Hannoveranern gegen den LandeSherrn, gegen
Bürger und Bauern.

Bauern und Bürger blieben begeisterte Anhnn-
ger des durch kaiserlichen Machtsprucl?- auf des
Adels Betreiben der Regierung entsetztenLandes-
fürsten, auch die Geistlichkeit,welche ihm sehr eifrig
ergeben war, wollte von keiner andern Autorität
als der seinigen wissen.*) Zur Characteristik die¬
ser Periode, in der die Anmaaßungen des eingebor-
nen Adels entstehen, als Beweis fortdauernder treuer
Anhänglichkeit der Geistlichkeit an den durch des
Adels Einfluß der Regierung entsetzten, in bedräng-
ter Lage lebenden Fürsten, mögen hier einige Zei-
len aus einem Anschreiben des Superintendenten
Zander **) um Hülfsbeiträge für den Entsetzten,
stehen: „Es hat die Geistlichkeitder Parchimschen
Superintendentur ein freiwilliges und annehmliches
Dongraluit zusammengebracht für seine regierende
hochfürstl. Durchl. unsern lheimsten Landesvater,

*) Wiggers, S. 195. Im Widerspruch mit sich selbst
sagt Wiggers einige Zeile» vorher, obgleich er auch
S. 202 res Aufstaudes uud der beharrlichen Weige-
rung erwähnt: »Der Kaiser habe auf den Klageruf
der Stäube und des ganze» Lautes {'i) den Her¬
zog suöpendirt.»

**) Vom 17. Juli 1747, miigetbeiit im Kircheubl. für
MeN., Juni 1840.
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um Höchstdieselbenauch dadurch von ihrer unvcr-

rückten Treue und liebesvollen Verehrung zu über-

zeugen. Ich weiß auch, daß solches mit besondern

Gnaden und Gefallen ist aufgenommen worden.

Ob ich nun zwar lange nnd sorgfältige Ueberlegung

angestellt, che ich diese Entschliessnng gefasset, die

meiner Aufsicht und Sorgfalt anvertraute Priester-

schaft zu gleichem Beweise einer unterthänigen Ehr-

furcht gegen ihren Landesherr» aufzuweitern; so sind

mir darnach in der Folge dergleichen Bewegnngs-

gründe vorgekommen,die michzur Ausführung dessen,

was ich jetzt thue, bewegen müssen. Die

Beisteuer soll ein Zeichen sein einer unterthänigsten

Devotion gegen Serenissimum, da es aber grade

das Gegentheil beweisen würde, wenn hierüber

weill^uftige Reden sollten geführt werden, indem

dieselben zu allerhand unglimpflichenBeurtheilungen

bei widrig Gesinnten zu Serenissimi hoher Antori-
täisverkleinerimg Gelegenheit geben könnten, (denn

wer weiß nicht die Beschaffenheit unferS armen

Landes), sowird hiebei wohlbedächtig bedungen und

die Herren Brüder ergebenst ersucht, hiervon keine

Worte zu Jemand Fremdes sich entfallen zu lassen.

Wer giebt der gebe einfältiglich, nach der Ermah-

nung eines heil. Apostels. Das Geschenksoll eine

freiwillige Gabe sein, mithin findet hier keine Für-

schrift statt. Ein jeder bringet das auf, was seine
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Umstände ihm erlauben, und was er von Hertzens
Grund, ohne scheel sehen gönnet. Es muß aber
doch in Golde Serenissimo eingehändigt werden ic.

Ich ersuche aber nochmals, sich die Ver-
schwiegenheitaufs sorgfältigste empfehlen zu lassen."
— — Gewiß ein merkwürdiges Aktenstückaus dem
unverrückte Treue und zarte Gesinnung hervor-
leuchten.

In dieser gänzlichen Zerrüttung des Gemein-
Wesens, der res publica, in der Zeit des Bürger-
krieges, wo Bauern und Bürger für den entsetzten
Landesherrn zu den Waffen griffen, wo die Diener
des göttlichen Wortes mit rührender Treue am
rechtmäßigen Landesherrn hängend, hartnäckig An-
erkennung des durch fremde Gewalt eingesetztenRe-
gcnten verweigern, Allmosen für den nothleidenden,
hülfsbedürftigen, rechtmäßigenLandesherrn sammeln,
erzeugen sich, unter dem Schutze ausländischer Waf-
fen, ein wucherndes Unkraut, die Zerrüttung näh-
rend und mehrend, die Ansprüche des eingebornen
Adels, als Zugriffe während eines modernen

Faustrechts. Der „eingeborne und recipirtc Adel"
ist eine Geburt des 18/ Jahrhunderts, ein Kind
jener Zeit innerer Trübsal, innerer Unruhen, Gäh-
rungen und Parteiungen, ein Sohn allgemeiner
innerer Zerrüttung, gänzlicher Anarchie. Wie
der Erbverirag ein rechtmäßiger zwischen Landes-
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Herrn und Staatsbürgern abgeschlossenerVertrag,
so ist der eingeborne Adel eine Mißgeburt der trost-
losen, jämmerlichen erstenHalbscheid des 18. Jahrh.,
wo die bodenlose, sittenlose Gemeinheit und Nieder-
trächtigkeit überall an den Höfen, beim Adel und
beim kriechendenBürgerpöbel in Deutschland trium-
pbirte. Nie hat sich Deutschland tiefer herabgewür¬
digt, nie war das öffentliche und Privatleben der
Deutschen gemeiner, sittenloser, nie des Adels An-
maaßungen und Zugriffe größer, als in der letzten
Hälfte des 17. und in der ersten Hälfte des 18.
Jahrhunderts, alö in Meklenbnrg die Idee von
eingebornem Adel keimte, wurzelte, Blüthen und
Früchte trieb. Erst durch Friedrich den Großen
kam wieder ein sittlicher Halt in das Leben der
Deutschen. *)

lieber Karls XII. Tod sagt Arndt: „Kein

*) Wer sich von der hochadlichen Wirthschast, die da-
mals in Deutschland florirte, vom Leben und Trei-
bcn der hochadlichen Noblesse, von den Nichtswür¬
digkeiten und Gemeinheiten der damaligen deutschen
Höfe und Regenten unterrichten will, wie »Ernst
August von Hannover, Meuchelmörder unter seinem
Adel finden konnte« lese Schlosser Gesch. des
18. Jahrh. Wem noch ein Fünkchen von Sittlich-
fett, Tugend, Manneswürde im Buscn glüht, wird
sich mit Eckel und Abscheu abwenden.
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Schwede hat gewagt, diese Geschichte mit klarem
Lichte zu beleuchten. Denn es ist ein Waguiß wegen
des Parteigeistes in den Familien der noch heute
sehr grün und lebendig ist, auch wegen des Schwer-
beschreiblichen, was der Abel so häufig auf seine
Weise unter den Worten schwedischeEhre und schwe-
dische Freiheit versteht, die Geschichtedieses Landes
der letzten drei Jahrhunderte mit freiem, offnen
Munde der Wahrheit zu erzählen." Diese Worte
lassen sich auch auf die GeschichteMeklenbnrgs an-
wenden, auf den Jahrhunderte dauernden Kampf
desAdels nicht um ein bloßes Mitrathen, sondern
auch um ein wirkliches Mitthaten, Mitregie- .
ren auf Kosten der übrigen Stände. *)— Was trieb
Bauern und Bürger für den entsetzten geldarwen
Herzog unter die Waffen und den Adel, gleich dem
französischen57 Jahre später, ins Ausland? Waö
erzeugte jene rührende Anhänglichkeit der Geistlich-
keit an einen von den Gefchichtfchreibcrnso viel-
fach geschmähten Fürsten, der alle geistlichen
Kirchen und Hospitalhuseu zur Coutribution heran-
ziehen wollte (Wiggers S. 203), der sich manche- •

*) So ist Vehrs Gesch.ganz im Interessedes Mols
geschriebenund daher auch auf Kosten des Ad-ls
d. h. auf Kostender Nezessarienkassegedruckt.
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lei Gewaltthätigkeiten erlaubte??? des Adels Ty¬
rannei! — DiesedurchdieThat bewährteTreue der
Bauern und Bürger, diesezn eigenenAufopferungen
bereite, standhafte Anhänglichkeitan dendurchungesetz-
lichen Machtspruch entsetzten Landesherrn bildet den
Glanzpunkt in Meklenburgs neuerer Geschichte. Seit
dem Unglück des dreißigjährigen Krieges geht kein
großer Geist durch Meklenburgs Geschichte, keine
höhere Idee, nur Zänkereien der Stände unter ein-
ander und mit dem Landesherr» über die Steuern,
die ein Stand den andern aufzubürden sucht. Ueber-
all schnöde Selbstsucht, grober Eigennutz, nirgends
eine großartige, das ganze Gemeinwesen mit Liebe
umfassende Gesinnung, nie ein Kampf um aller
Rechte und Freiheiten, sondern immer nur um Ein-
zelner Freiheiten und Vorrechte, nirgends Patrio-
tismns, überall Egoismus die Triebfeder.

In dieser Zeit, während der gänzlichen Auf-
lösnng der innern Ordnung, wollte man 1733 die
Landtagsfähigkeit auf den alten eingebornen Adel
allein beschränken. Man nannte die Nichteingebor-
nen „dieHerren Ausländer, so'im Landebegütert." **)
Die Protestalion jener neun nach geschlossenenLand-
tage des Jahres 1714 nannte man nun einen Land-

*) Karl Leopold hatte 1715 Aushebung der Leibeigen-
schaft versucht.

**) Monatsschr. f. Melk. 1795.
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tagsschlnß, der dem eingebornen Adel die Klöster
zuerkannt. Es kamen gewisse Grade, zu denen
man nach und nach aufgenommen werden könnte,
in Vorschlag. Allen diesenAnmaaßungen wurde von
dem nichteingebornenAdel widersprochen. Die Nicht-
eingebornen des Stargardschen Kreises protestirten
schon 1723 gegen die Beschlüsse des eingebornen
Adels. Eine Commitee über die Klöster berichtet
1738: „Vor einiger Zeit sei eine Contradiction der
Klöster wegen entstanden, weil die alten inlän-
dischen Familien selbige als ein persönliches, die
neuern als ein dingliches Recht, so dem Gute
anklebe, angesprochen." In demselbenJahre wurde
sogar die Frage aufgeworfen: ob diejenige, welche
unter dem Landes-Adel noch nicht recipiret, zur
Stimme bei der Wahl zum E. A. konnten admit-
tirt werden?!"*) Auch der kaiserlicheCommissa-
rius Herzog Christian Ludwig klagt 1743 über die
groben Anmaaßungen des Adels, indem etliche„durch
ungewöhnliche zudringliche und mündliche Protesta¬
tio,^ und anderes unanständiges Bezeigen die
schuldige Ebrerbietnng binten an gesetzt."**) Als
die Städte auf dem Landtage 1748 zu den Land-
tagsverhandlungen schreiten wollten, nicht aber der

'*) Frank 18, 233.
**) Frank 18, 318.
Lüder's Adel. I. 0
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Adel, entstand ein heftiger Streit; die städtischen
Deputitten entfernten sich, um Mißhandlungen zu
entgehen, auö der Session, als der sehr gereizte
Adel davon sprach, wie man vordem diejenigen, so

sich einen gemeinsamen Schluß widersetzt, auö dem
Fenster geworfen! *)

Jedem Unbefangenen leuchtet ein, daß Land-
tagsverhandlnngen, Beschlüsse unter solchen Dro-
Hungen der herrschenden Partei, oder unter dem
Schutze fremder Waffen erzwungen^ während nicht
der rechtmäßige Landesherr, sondern eigentlich der
Reichshoftath, und früher Hannover (durch seinen
Premierminister von Bernstoorff) in Meyenburg re¬
gierte , während ein Theil der Stände, der Star-
gardsche Kreis oder die Städte, gar nicht auf dem
Landtage erschienen, durchaus nicht rechtsbe-
ständig sein können, oder wie Ritter-und Land-
schast sich 1734 ausdrücken, »daß der tnrbu-

*) Frank 18, 56. Auf dem Landtage 1785 prügelten sich
einige Edelleute mit Stöcken und Kardätschen, 1736
erschiensogar einer mit Pistolen unter dem Rockein
der Sitzung. Frank 18, 184. Noch 1747 hatten sich
einige in. öffentlicher Versammlung auf dem Land-
tage «attaquirt,« wodurcheinige andere, vonR. u. L.
in Lebensgefahrgekommen- Frank 18, 382.
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lente Zustand des Landes nicht die geringste
beständige Besngnifi geben könne." *)

Diese untern Wirren wurden endlich 1755
durch den Erbvergleich, der den eingeborncn und
recipirten Adel allein für wahlfähig zum Landrathe
erklärt, beendigt. Aber der Erbvergleich läßt ganz
unentschieden, was „eingeborner Adel" sei; neun
Jahre nachher wußte man noch nicht, was darun-
ter zu verstehen, bis heute ist dieser Begriff nichi
festgestellt; denn die einseitige Erklärung des E. A.
neun Jahre nach Abschluß des Erbvergl., das Jahr
1572 als Normaljahr anzunehmen, ist ohne recht-
liche Kraft, nicht verbindend, nicht gültig, nur ein
Gutachten; denn Zweifel und Mißverständnisse sol-
len nach §. 521 d. Erbvergl. «durch den Landes-
Herrn auf den Landtagen abgethan werden" d. h.
mit versammelten Ständen. Daher ist die Erklä-
rung des E. A. auf dem Laudtage von 1839: die
Darlegung und Rechtfertigung der Gründe wegen
Zurückweisung eines bürgerlichen Deputirten sei von
der eingeborn'en Ritterschaft zu verlangen,
ganz unrichtig, ungesetzlich; weil eingeborne

*) In allen diesen Streitigkeiten ernteten die Juristen
und Sophisten, was der Bürger erwarb und der
arme Bauer erarbeitete. Schlosser Gesch. des 18.
Jahrh.

6Hf



72

Ritterschaft cütNon ens, eine gar nicht vorhan¬
dene, weder im Landesgrundgesetz, im Erbvergl.,
noch im Staatökalender genannte Person. Nicht
dort, in den Händen einer Partei, sondern auf dem
Landtage, bei dem Landesherrn, bei Ritter- und
Landschaft ist die Entscheidung zu suchen. Selbst
der eingeborne Adel ist nie öffentlich von den Lan-
deöherrn, noch durch einen gültigen Beschluß der
Landstände als eineKorporation, die irgend wie zu
rechtsgültigen Handlungen befugt, anerkannt; wird
weder im Staatskalender, unter den landständischen
Korporationen, nochunter den von der Regierung an-
erkanntenPrivatvereinen ausgeführt, von der Regie-
rnng als gar nicht vorhanden betrachtet, wie einigeRe-
scriptedes Großherzogs Friedrich Franz beweisen.

Gegen Ausgang des vorigen Jahrh. war der
Baron von Langermaun, den man nicht zu dem
eingebornen und recipirten Adel zählen wollte, klag-
bar geworden. Das erste Erkenntniß, zum Theil
auf einen angeblich factisch unrichtigen Grund ge-
stützt, fiel gegen den Kläger aus, der an die Reichs-
gerichte appellirte. Hier blieb der Prozeß liegen,
weil der Kläger, trotz des ersten für ihn
ungünstigen Erkenntnisses, in den einge-
dornen Adel aufgenommen wurde, als die
Sache bei den Reichsgerichten eine andre, für den
Kläger günstigeWendung nahm. Man verglichsich
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mit dem Baron Langermann und bezahlte die
Prozeßkosten aus den Nezessarienkasten,
wozu alle Mitglieder der Ritterschaft beitragen!!!
Der eingeborne Adel führt einen Prozeß in eignen
Privatangelegenheiten und nimmt die Kosten aus
öffentlichem Seckel. Ein schönesPröbchen staats-
bürgerlicher Tugend!! Damals erließ der Groß-
Herzog Friedrich Franz in Betreff der angeblichen
Korporation des eingebornen und recipirten Adels,
der auf ein Indigenatrecht pochte, an den E.
A. einige Reskripte *), worin es unter andern
heißt:

„Uns ist vorgekommen, daß ihr und ein gro-
ßer Theil derjenigen, welche unter den ersten Unse-
rer Landstände, unter der Ritterschaft begriffenwer-
den, gegen die übrigen darunter Begriffenen be-
hauptet: In unser» Landen sei ein Jndigenat-
recht daß nur derjenige ein Mitglied Un-
serer Stände sei, und die Rechte desselbenhabe
oder erlange, den ihr für einen Jndigenam erken-
net, oder als einen solchen ausnehmet.

Je sichibarer bieraus die Folge ist, daß nicht
wir es sein, welcher die unverrucklicheGleichheit
an Rechten, Privilegien, Gerechtigkeit an einerlei

*) Vollständig abgedruckt in d. Monatsschr, f. Melken-
bürg 1789, 1793.



74

Gesetzen, — an den Landtagen — nicht weniger
an den Landesklöstern — verleihet; sondern, daß
ihr es wäret, welche die anfderLandstand-
schaft haftenden Vorzüge, Rechte und Ge-
rechtigkeiten in den ersten Unsrer Land-
stände, der Ritterschaft, ertheilen; desto mehr
haben Wir Uns bewogen gefunden, eine genaue
Untersuchung darüber anstellen zu lassen, ob etwa
irgend ein Grund jener eurer Behauptungen zu fin-
den sein möchte. Von Unsern hiemit beauftragten
Rathen sind Wir berichtet: daß in Unserm Haupt-
archiv so wenig, als irgendwo in der Registratur
Unserer Regierungs- und Lehns-Canzlei, die ge-
ringste Spur zu finden, daß jemals ein Jndigenat
in Unsern Landen statuirt. Von dem
eingeborncn oder recipirten Adel, diese Worte sind
es ohne Zweifel, welche ihr ergreifen wollt. —
Aber beweiset, oder zeigt wenigstens, daß jemals
gegen Unsere dnrchl. Ahnherrn eurer Vorfahren Be-
hauptung so weit gegangen, daß Sie zum Land«
rath Niemand ernennen könnten, welchem ihr das
Jndigenatrecht nicht ertheilt hättet. Wir
sind zuverlässig benachrichtigt, daß Anno 1755 eure
Vorfahren selbst über das Jndigenatrecht — noch
nicht einmal unter sich einig gewesen."

In einem andern Rescript an den Engern Aus-
schuß vom 28. Novbr. 1793 heißt es:
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«Es versteht sichvon selbst, daß ihr Uns in
derjenigen Abhandlung, welche ihr euch zu eigen
gemacht, nicht mit bloßen Wortspielen und So-
phistereienwerdet haben unter Augen treten wol-
len. — — Wenn nun eine Anzahl von Personen,
bestehendaus den Abkömmlingender ersten adlichen
Familien in Unsern Landen, und denen, welchesie
für Geld unter sich aufgenommen haben, behaup-
tet, in einer gewissengesellschaftlichenVerbindung
und Hebung von etlichen erworbenen juribus zu¬
stehen; so kauu euch unmöglichunbekannt sein, daß
in keinemStaate sich, ohne Vorwissen und Gench-
migung der Landesherrschaft irgend eine Societät
aufwerfen und nach und nach formiren kann, —
welcheHandlungen ausübe, die sich ins Publikum
erseriren — viel minder solche, die in den statum
publicum des Landes wichtigen Einfluß haben und
in der ganzengrundgesetzlichenLandesverfassungeine
Aenderung machen. Ihr möget von den prätendir-
ten Rechten sagen, was ihr'wollt, so könnet ihr
nimmermehr verleugnen, daß es nicht einerlei Ver-
fassung, ob so, wie das Gesetz sagt, alle Land-
stände, oder so wie ihr es wollt, nur etwa die
Hälfte davon fähig zu öffentlichenLandesämrern,
zu Repräsentanten des ganzenCorps der Landstände
gewählt zu werden? Unddaß es dem Landesfürsten,
Selcher die Klöster für alle inländische Jung¬
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frauen, bis auf das, was von den bürgerlichen

(städtischen)Klosterplätzenspecialiter anders wohin
verglichen, bestimmt und hingegeben hat, nicht
gleichgültig und duldbar bleiben könne, wenn ein
Theil der Landstände, und der nicht einmal, son-
dern wenn gewisseadliche Familien, sich dieselben
allein zueignen, ja sogar das Recht anmaaßen wol-
len, die Fähigkeit dazu für sichund ihre Erben wei-
ter zu verkaufen. Gleichermaaßen müsset ihr einse¬
hen, wenn ihr nur wollt, daß alles, was
der Verfassungs-und ErbvergleichömäßigenGleich-
heit und Gemeinschaft der Landbegütertenent-
gegen etwa unternommen sein mag, niemals als
rechtsgültig oder verbindlich angesehen werden
könne. — Nur der gesammten Anzahl der Landbe¬
güterten, welcher Geburt sie auch sein mö-
gen, oder der ganzen Ritterschaft, nicht aber der
vorgeblichen, von Unfern Vorfahren und Uns nicht
gekannten Societät, sind gemeinsame Landtage,
Convente, Repräsentanten und ein Engerer Ans-
schnß gegeben.— — Was dem entgegen höchst
mißbräuchlich geschehensein mag, darf nie wie-
der geschehen. Alle und jede Unserer Land-
stände haben an den Landtagen und dem,
was darauf verhandelt wird, und an dem
Engern Ausschuß und seinen Verrichtnn-
gen, gleichen Antheil. Mithin wollen Wir,
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nachdem an Jndigenatsbehauptungen nicht weiter
zu denken ist — nicht wieder erwarten, daß die
Mitglieder solcherGesellschaftsich, wie wohl eher
gewagt ist, wieder einfallen lassen werden
einen großen Theil Unserer Vasallen von landtägi-
gen Deliberationen auszuschließen,vielmehr werden
wir diese, von denen wir hinsühro eine so indo-
lente Fahrlässigkeit in ibren landständischen
Rechten und Pflichten, als die ist, sich von eini-
gen ihrer Mitruder eigenmächtig zurückweisenzu
lassen, nicht wieder erwarten; wollen insgesammt,
und jeden einzelnen darunter allezeit mit Landes-
herrlichem Nachdruck bei ihrer gleicheniZoncurrenz
und ihrem Stimmenrechte zu allem, was auf den
Landtagen vorkommt zu schätzenwissen."

Beinahe 50 Jahre später behauptet man aber-
mals wieder: (Landtags-Protokoll v. 14. Novem-
ber 1838.)

Der eingeborne und rccipirte Adel Metten-
burgs ist in dem durch Observanz und richterliche
Entscheidung anerkannten unvordenklichenBesitzdes
Rechts, daß nur aus seiner Mitte, Deputirte in
den Engern Ausschuß gewählt werden dürfen, und
daß nur er und die Landschaft in vereinbarter
Weise an der Verwaltung (der sehr einträglichen

Klosterstellen) und der Benutzung der Klöster An-
theil hat.



78

Diese Behauptungen sind auf dem Landtage
1838 ausgestelltworden; während auf dem Land-
tage des Jahreö 1837 bei der Wahl eines Depu-
tirten in den Enger« Ausschuß der Name eines
nichtadlichen Gutsbesitzers ohne Widerspruch
in das Wahlprotokoll durch den geschästssührenden
Eiblandmarschall ausgenommen ist. Ganz abgese-
hen von dieserThatsache, wie kann eine richterliche
Entscheidungzu Gunsten des eingebornenund reci-
pirten Adels erfolgt sein, da rechtlichnoch gar nicht
bestimmtist, was eingeborncrund recipirter Ade^
sei? Der eiugeborueund recipirte Adel ist eine so
nebelhafte, lustigePerson, daß sie sichin der Rechts-
Wissenschaft, im Staatsrecht gar nicht feststellen
läßt. Weder ist von Gesammtheit der Stände be-
stimmt, was eiugeborue?Adel sei, noch istvomLan-
desherrn irgend eine Korporation des eingebornen
Adels je anerkannt, also nicht rechtsbeständig.Wer
in aller Welt ist denn befugt, in eine noch gar
nicht bestehende, gar nicht anerkannte Korporation
rechtsgültig jemanden aufzunehmen, zu recipiren,
wer ist rechtsgültig für einen reeeptu8 zu halten?
Eine abgedroscheneganz verbrauchte Redensart ist
es „das alte Herkommen ehren,« wenn dadurch
wohlerworbene Recht? eines Dritten beeinträchtigt.
Werden Mißbräuche, Beeinträchtigungen, Beschränk-
ungen staatsbürgerlicher Rechte durch das Herkom-
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tuen geheiligt? Sind nichtadliche Mitglieder der
Ritterschaft, weil sie bisher herkömmlichaus „in-
dvlenler Fahrlässigkeit," aus Mangel an po-
litischerBildung den Landtagnichtzu besuchen,nicht
zu stimmenpflegten, deshalb nach dem Herkommen
für nicht berechtigtzum Erscheinen, zum Stimmen
zu halten? Anö dem, was nicht geschehenist, läßt
sichnicht behaupten, daß es nicht geschehendürfe.
Ebensowenigfolgert aus dem, wie bisher verfahren
ist, daß nothwendig, unabänderlich soverfahren wer-
den müsse, wenn nicht positive Bestimmungen, Ge-
setze dieses Verfahren feststellen. Wenn es früher
bei dem Adel Herkommenwar, wenig zu lernen,
wissenschaftlicheBildung gering zu achten, so folgt
daraus keineswegs, daß er nichts lernen, wissen-
schastlicheBildung nicht achtendürfe; wenn der Adel
nach dem Herkommendie höchstenStaatsämter be-
kleidete, folgt daraus keineswegs, daß er sie beklei-
den müsse. Wo, wann, gegen wen soll denn diese
richterlicheEntscheidungerfolgt sein? Eben so we-
nig folgert ans der Observanz, bisher nur Mit-
glieder aus angeblicheneingebornenund recipirten
Adel zu wäblen, dieseseien nur allein wahlfähig,
da der Erbvergleich, das Staatsgrundgesetz (wie
später landesherrliche Rescripte) Gleichheitan Rech-
ten und Pflichten ausspricht, mit einer einzigen
Ausnahme, indem er in K. 167 festsetzt, zu der
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Stelle eines Landraths sei nur eine Person von
dem eingebornen oder recipirten Adel wählbar,
ohne weiter in seinen 53(1 Paragraphen sich der
Worte „eiugeborner oder recipirter Adel" zn be-
dienen.

Dagegen sollen nach K. 140 die Eingesessenen
von Ritter- und Landschaftin einer unverrücklichen
Gleichheit von Rechten, Gerechtigkeitenund Pri-
vilegien bleibenund gelassenwerden; nach iz. 147
alle und jede eingesesseneLandstäudealler drei Kreise
auf den Landtagen, dem Herkommengemäß, bei
vorfallenden Handlungen, Stand und Stimme ha-
ben. Die Wahl der zum Engern Ausschuß zn be-
stellendenPersonen soll (8. 179) der Ritter- und
Landschaft Willkühr und Freiheit überlassen
sein und bleiben. Ebenso bleibt nach §. 122 der
Ritter- und Landschaft die Wahl Bestellungund
beliebige Veränderung der Kloster-Provisoren und
Beamten. Ueberall ist nur im allgemeinendieRit-
terschaft genannt, nie der Adel, oder etwa gar der
eingeborneoder recipirte Adel.

Man hat neuerdings allerlei leere Ausflüchte
versucht, man hat gesagt, der Erbvergleich habe
die nichtadlichenGutsbesitzergar nicht zur Ritter-
schaft gerechnet',dies seien die im Erbvergl. vorko-
Menden Landbegüterten. So behauptet jüngst ein
Correspondentder Augs. Allg. Ztg., „daß der Lan-
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desvergleich in allen Stellen, wo er deutlich dispo-

niren will von der Ritterschaft und den übrigen

Landbegüterten redet."

Wohl ans'gefonnen Pater Lamormain!

Wstr' der Gedank' nicht so verwünscht gescheidt,

Man war versucht, ihn herzlich dumm zu nennen.

Denn der Erbvergleich sagt grade Artikel III.

§. 121 bis 137 „von den Klöstern und den übrigen

Landgütern" ganz deutlich und bestimmt K. 126,

was er unter Landbegüterie verstanden wissen will,

daß die Landgüter des Rostocker Districtö, -die der

Staatökalender noch heute Landgüter nennt, die

noch heute nicht landtagsfähig sind, die damals wie

heute, nicht znr Ritterschaft der drei Kreise gerech-

net wurden, gemeint seien. *) Der Erbvergleich

verweiset, wenn er von Landgütern spricht, sogar

§. 219 aus diesen dritten Artikel, um deutlich zu

sein; er führt §. 44 adliche Güter und Klöster

und Rostocker Districtsgüter auf; unter adliche Gü-

*) Doch wird mitunter auch im allgemeine» von Land-

begüterten , mit Inbegriff des Adels geredet: so

§ 267: »jedem Landbegüterten bleibt frei, einen

Schneider in Lohn und Livree zu halten.« Hier

sind grade Edelleute mit dem Ausdruck »Landbe-

gülerte« bezeichnet, wie aus dem Zusammenhange

erhellt.
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ter werden hier nach damaligem und heutigem Sprach-
gebrauch alle landtagsfähige rittcrschastliche Güter
ohne Rücksicht auf den Stand und die Geburt der

Besitzer verstanden, neben denen dann noch aus-
drücklich die Rostocker Distnctsgüter, die nicht land-

tagsfähigen also nichtadlichen genannt werden. Eben-

so spricht der Erbvergl. 70, 334 von der Ritter-

und Landschaft incl. Kloster- und Gemeinschaftsörtcr.

Ja nach §. 358 soll denen von der Ritterschaft, ob
sie gleich mit keinem solchen Character versehen
sind, — — der Gnadengrnß gegeben werden; nach

§. 358 soll denen von der Ritterschaft 1>as Prädi-
cat: Bester gegeben, denen von Adel aber die Par-
tikel: von beigelegt werde»; nicht allen Mitglie-
dern der Ritterschaft sondern nur den adlichen wird
die Partikel von beigelegt; also gab es nichtadliche

Mitglieder der Ritterschaft.

Alle diese Sophistereien von Ritterschaft nnd
nicht dazu gehörigen übrigen Landbegnterten werden

am schlagendsten durch die Unterschriften deö Erb-
Vergleichs widerlegt. Es baben den Erbvergleich
viele Nichtadliche, nicht als Landbegüterte, sondern
als Mitglieder der Ritterschaft neben den Landmar-

schällen, neben den adlichen Mitgliedern, vollzogen;

aus Familien die noch heute nicht geadelt, noch
heute im Lande angesessen sind, wie Dahlmann,

Balk, Schröder, Lemke, Müller.
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Bei so offen vorliegenden Thatsachen, bei so
augenscheinlichen Beweisen ist das unverschämte Ver-

drehen, das Vertuschen der Wahrheit unmöglich.

Aus diesen Thatsachen ergiebt sich auch, wie unge-

recht es ist, wenn man die nichtadlichen Ritter-

gutsbesitzer nicht, wie bisher, Mitglieder der Rit-

terschast, sondern „Eigenthümer" schlechtweg denen-

nen will. Eigenthümer und Rittergutsbesitzer sind

wesentlich sich unterscheidende Begriffe, Eigenthü-

mer sind auch die nicht landtagsfähigen Gutsbe-

sitzer des Rostocker Districts, der Herrschaft Wis-

mar.

Wir haben schon oben nachgewiesen, daß der

Ausdruck „Ritterschaft" überall nur von der Kor-

poration der Besitzer landtagsfähiger Güter ge-

braucht ist, nie vom Adel als einer besondern Kor-

poration. Darum ist es auch leeres Geschwätz,

wenn man von des Adels Rechten spricht, denn

nirgends wird des Adels als einer besonders be-

vorrechteten Kaste oder Korporation in frühern

Zeiten gedacht; man müßte denn die Worte in den

Reversalen von 1C21 ausnehmen. Tort heißt es

§. 48: „Was die Bestrafung der unter denen vom

Adel länger mebr zu und überhand nehmenden Un-

zucht anreicht, ist derowegen in Unserer Polizeiord-

nung Tit. vom Todschlag und Ehebruch allbereit

Verordnung geschehen." Ebenso wird im Erbver¬
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gleich §. 361 nur gesagt: „Denen vom Adel und

adelsmäßigen Personen soll mit keiner wider-

rechtlichen Indignität begegnet werden."

Wer sind diese adelsmäßigen Personen, die

demAdel gleichgestellt werden? Bedenkt man, daß

der Erbvergleich nur ein Vertrag des Landesherrn

mit den Ständen, daß „landesherrliche Bediente"

von diesem Erbvcrgleich ausdrücklich ausgeschlossen,

so sind jene adelsmäßigen Personen eben die nicht
adlichen Rittergutsbesitzer.

Der phrasenreiche Correspondent der Augsbuc-
ger Allgemeinen Zeitung hat noch besonders hervor-
gehoben, wie die Ritterschaft nach dem Erbvcrgleich

und nach den Reversalen ein freier Stand sein und
bleiben soll. Was ist mit diesen Phrasen gegen
die Nichtadlichen bewiesen? Sind sie etwa Un-
freie? Oder gehörten etwa alle Freie durchaus
zum Adel? — Doch das ist damit gar nicht
gemeint; gehen wir in die Zeit der Entstehung
jenes Ausdrucks zurück, so wird auf dem Land-
-tage von 1610 behauptet: die Ritterschaft sei alle-
wege ein freier Stand gewesen, so zu keiner Eon-
«ributiott verpflichtet; (Frank 12, 159) also ein
steuerfreier Stand. Was ist nun damit gegen alle
die Landtags-, gegen die Wahlfähigkeit der nicht
adlichen Gutsbesitzer bewiesen? — Wen will man
durch dieses Schellengeklingel „von allezeit freien
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Stand" täuschen und Sand in die Augen streuen.
Mit dieser hohlen, leeren, diplomatischen Phrasen-

macherei ist in der Sache selber nichts bewiesen.

Wir haben nachgewiesen, wie die Klöster der
Landschaft, nicht dem Adel, überlassen sind, wie
der Landtag v. 1590 ausdrücklich allen," die der
Landschaft Beschwerung tragen, ein Theiluehmungs-
recht zuerkennt. Erst im 18. Jahrh. sehen wir den
Adel anfangs nur mit der Behauptung auftreten,

Adliche dürfen nur in Klöster aufgenommen wer-
den, wir sahen wie die Worte eingeborner und re
cipirter Adel, gar nicht eristirten, unbekannte Grö,

ßen waren, die allmälig während der innern Un-
ruhen entstanden. Wir sehen den eingebornen Adel
mit allen seinen Anmaaßungen, seinen vorgeblichen

Rechten, erst gegen die Mitte des vorigen Jahrh.

entstehen, sich entwickeln, sich ausbilden in trüber

Zeit innerer Parteinngen, innerer Gährnngen, litt»
ter dem Schutze fremder Waffen. Alle angeblichen

Rechte des eingebornen und recipirten Adels erfchei-

neu dem Unbefangenen nur als widerrechtliche Zu¬

griffe, entstanden in der Zeit des modernen Faust-

rechts Meklenbnrgs, in den ersten Dezennien des

vorigen Jahrh. Das „alte Herkommen," das dem

eingebornen und recipirten Adel ein Porrecht auf
sämmtliche Laiideschargen, auf die Stellen der Klo-
sterbeamten, auf den Genuß der Klöster geben soll,
Lüder's 2£bel. I 7
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ist nicht 125 Jahr alt, denn im Jahre 1714 finden

sich die ersten Spuren dieser Anmaaßungen, im Wi-

dersprnch mit dem Landtagsschluß von 1706, nach¬
dem alle honette Leute, die sich im Lande nieder-

gelassen, adliche Güter an sich gebracht, „alle
Wohlthaten und Freiheiten die wir haben, mit Uns
genießen sollen."

Bei dem Entstehen, bei der weitern Ausbildung

der ständischen Verfassung Meyenburgs, bei der
Überweisung der Klöster an die Landschaft, waren

die Landbegüterten, die Besitzer landtagsfähiger Gü-
ter, gleichviel ob adlich oder nichtadlich, einander

gleich; einen Unterschied, wie man ihn im acht-
zehnten Jahrh. erfunden hat, den Sohn innerer
Verwirrung und Zerrüttung, „den eingebornen Adel,"
kannte man damals nicht. Gleiche Personen
haben gleiche Rechte. Aber eben dieses nennt
schon Aristoteles die Quelle des Zanks unter den
Menschen, indem gleiche Subjecte nicht gleiches
haben oder erhalten.

Dem Vorrechte des eingebornen und recipirten
Adels auf Verwaltung der Klöster durch Beamte
aus seiner Mitte, auf Genuß derselben dnrch seine
Töchter widerspricht auch der Umstand, daß alle
Klosterangelegenheiten auf gemeinen Landtagen von.
R itter- und Landschaft verhandelt, in der Rit«
ter- und Landschaft Namen die Klosterbeamten ge«
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wählt, der Landesregierung präscntirt, durch Rit-
ter- und Landschaft alle Vorstellungen in Kloster-
fachen bei der Landesregierung eingereicht werden.
Es ist Pflicht der Regierung, es ist ihre Schuldig-
keit, dahin zu sehen, darüber zu wachen, daß ihr
kein 3c für ein U gemacht werde, das, was an-
geblich Ritter- und Landschaft beschlossen, auch
wirklich von gesammter Ritter- und Landschaft
beschlossensei; sie darf nicht gestatten, daß der ein-
geborne Adel im Namen und als Corps der Rit-
terschaft etwas beschließt, da nach H. 147 des
Erbv. „alle und jede eingesessene Land-
stände auf den Landtagen, dem Herkommen ge-
maß, *) bei den darauf vorfallenden Handlungen
ohngehindert Stand und Stimme haben und behal-
ten sollen." Ja, §. 142 bestimmt: wie denn auch
ein Stand (also noch viel weniger die Minorität
eines Standes) ohne Zuziehung und Einwilligung
des andern, eine Verbindung über gemeinsame
Rechte zu treffen nicht befugt sein soll."

Nur ein Vorrecht, die ausschließliche Wahl¬

*) Der Sinn dieser Worte ist offenbar der, daß jeder
Eingesesseneauf dem LandtageStand und Stimme
habe, so verlange es das Herkommen— uraltes
Herkomme»ist es, daß gesammte Ritterschaftdie
Klosterangelegenheitentractirt.

7*
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fähigkeit zu de« Landrathsstellen ist den „Angeses-

seilen von dem eingeborneu und recipirten Adel"

gesetzlichzuerkannt, damit nicht, wie geschehen,Aus-

l-indern, Nichtangesessenen von dem Landesherrn

diese höchsteLandescharge ertheilt würde. Aber was

ist eingeborner und recipirter Adel? Die Erklärung

liegt ganz nahe; eingeborner Adel ist der im Lande

geborne, recipirter der durch Zulassung zum Lehn-

und Homagialeide vom Landesherrn aufgenommene,

recipirte. Eine andre Reception findet gar nicht

statt, ist, wenn sie mißbräuchlich statt gefunden, als
Eingriff in die Landeshoheit, nicht erlaubt. Diese
Erklärung wird durch den Erbv. selbst gerechtfer-
tigt, ja nur dieseErklärung ist nach den Worten des
Landesherrn im Erbv. (und nach spätem landesherrli¬
chenReskripten) allein zulässig, denn im Erbv. §. 522
„wird hiemit grundsätzlichverglichen und festgestellt,
daß hinfüro von U. getreuen R. u. L. dasjenige,
was in den Reversalen und in diesem Vergl. (NB)
keineswegs eigentlich ausgedrückt, verglichen
«nd zugesagt auch sonst in beschriebenenallgem.
Rechten, festgesetztenund anerkannten Landesgruudsä-
tzennicht mit klaren Worten enthalten ist, noch in
einem gegründeten und erweislichen Herkom-
men beruht, für ein Gravamen nicht angegeben, noch
von Uns und Unfern Nachkommen dafür erkannt
werden soll. Keineswegs ist nun ausdrücklich aus¬
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gedrückt, zugesagt und verglichen," daß der einge-

dorne Adel auö den 1572 im Lande angesessenenoder

vom Adel als recipirt anerkannten Familien be-

stehe, — kein Wort enthält der Erbv. davon —

keineswegs ist im Herkommen „gegründet und er-

weislich", daß nur der eingeborneAdel zur Verwal-

tuug der Klöster zu den Landeschargen, zum Ge-

nuß der Kloster, allein sähig. Das Gegentheil be-

weisen die Landtagsverhandluugeu des 17. Jahrh.,

die Ernennung der von Jasmund und v. Meer:

heimb zu Landräthen, die Aufnahme der Töchter

des v. Wickede ohne Reception desselben, ja eben

jene Protestation der Neun von 1714, gegen das

Einschreibenderer „so nicht von altem einheimischen

AM." Lesstngsagt: „Staatsverfassungen sind mensch-

liche Erfindungen, nicht ausgeschlossen von dem

Schicksale menschlicher Mittel, nicht unfehlbar."

Auch der Erbv. ist kein Evangelium, sondern ein

Werk von Menschenhänden. Der Erbverglcich ist

dunkel, undeutlich, indem er vom eingeboriN'NAdel

spricht, er bestimmt den Begriff desselbenabsichtlich

nicht, um die streitenden Parteien nicht von neuem

aufzuregen, der Zeit die Ausgleichung überlassend;

wie der Streit über die „Erläuterung der Kirchen-

ordnung" dadurch gehoben, daß die „Erläuterung"

in dem Erbv. mit völligem Stillschweigen Übergan-

gen wurde. Der Erbv. enthält Gesetze, die je nach
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Zeit und Umständen abgeändert, ja aufgehoben
werden können. Nach §. 521 sollen Zweifel und
Mißverständnisse auf Landtagen abgethan werden;
§. 200 erklärt sich noch deutlicher, indem er aus-
drücklich bestimmt: „Uebrigens behalten Wir Uns
und Unfrer Ritter- und Landschaft hiemit ausdrück-
lich bevor, die hiebevorigenVerordnungen und Con-
slitutiones in Gleichförmigkeit dieser Grundsätze re-
spective nach vorgenommener Rathpflegung und Be-
liebung, den jetzigen Zeiten allenthalben ge-
maß zu machen und solche nach Gelegenheit
zu ändern, zu bessern, zu erläutern, zu er-
klären, zu vermehren." Ein positives Gesetz
bestimmt, die Landräthe sollen aus dem eingebornen
und recipirten Adel ge-rählt werden. Aber Nie-
mand hat ein Recht auf die Fortdauer eines Ge-
fetzes, denn dasselbeRecht, das der Vorzeit zustand,
die das Gesetz machte, hat auch die Gegenwart,
Gesetze zu verfassen, bestehende Gesetze auf-
zuHeben. Der eingeborne Adel, Meyenburgs „ein-
geborner Adel," diese Mißgeburt der ersten Hälfte
des 18. Jahrh., dies Erzeuguiß jenes „turbulen-
te» Zustqndes, der nicht die geringste beständige
Befugniß geben kann," gehört in die Rümpel- und
Antiquitätenkammer des 18. Jahrh., nicht in die
Milte des neunzehnten.

Ja die Ansicht, daß man den eingebornen
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Adel bei Abfassung des Erbvergleichs weiter nicht
bevorzugen konnte und wollte, wird um so wahr-
scheinlicher, wenn man die dem Vergleich vorauf-
gehenden Verhandlungen durchsteht. Dem lau-
desherrlichen Entwürfe wurden anfangs 270 mo-
nita entgegengestellt, diese bis auf 17 Puncle redn-
cirt, worunter §. 15 lautete: „daß eröffnete Lehne
an wohlverdiente einheimische und recipirte
vom Adel verliehen würden." Sie wurden sämmt-
lich abgeschlagen. Nichts wurde zugestanden,
der Herzog erklärte vielmehr wie schon erwähnt,
ausdrücklich, wenn der Erbv. wie er geboten, nicht
angenommen würde, stch an dem Rechte, Land-

räthe nach Belieben zu ernennen, nichts
vergeben zu wollen. Der Vergleich wurde an-
genommen, ungeachtet einzelner Protestationen und
Apellationen nach Wien, weil die meisten „aus der

Zeiten Unbeständigkeit schlössen, daß der Ver-
gleich, so wie er jetzo angeboten, schwer-

lich nach 5(1 Jahren zu erhalten sein wür-

de." *)
Im Jahre 1792 zählte man in Melkenburg-

Schwerin 147 eingeborne und recipirte, 115 nicht-

*) Worte des gleichzeitigenFrank, 19, 142. Ein Herr
v. t>.Lühe nannte de» Erbvcrglcich »in öffentlichen
Schmäh- undLästerschriftenein monstrum.« Ebend.

S. 301.
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recipirte adlicheund 105 nichtadlicheGutsbesitzer, ge-
genwärtig 285 adliche und 266 nichtadlicheGutsbe-
sitzer. Es läßt sichannehmen, daß wenigstensein Drit-
tel der adlichenGutsbesitzernicht zumeingebornenAdel
gehört, demnach würden also drei Fünftel aller Guts«
besitzerMeyenburgs vom Vollgenuß ihrer wohler-
wordenen Rechte durch zwei Fünftel des eingebor-
nen Adels ausgeschlossen. Die Zahl der nichtadli-
chen Gutsbesitzer hat sich seit 1793 trotz mehrfacher
Adelsertheiluugen weit über das Doppelte vermehrt,
steigt sie in demselben Verhältnisse, so sind, wenn
nicht außergewöhnlich zahlreiche Adelsertheilungen
vorfallen, die nichtadlichen Gutsbesitzer in kur-
zem in der Mehrheit; ja sie sind es schon, wenn
man die mit ihnen auf gleicher Stufe stehenden
nicht recipirten adlichen Gutsbesitzer, oder
wenn man die Depntirten der Städte, die nicht im
Interesse einer Erbkastevotiren werden,hinzurechnet.*)

*) Nach dem Staatökalender für 1841 sind in Meklenb.
Schwerin 280 adliche und 279 nichtadlicheGutsbe¬
sitzer. Da durchaus nicht alle adliche Gutsbesitzer
vom eingcbornen Adel recipirt sind, so ist der einge-
dorne schonjetzt factisch in der Minorität, und diese
Minorität des eingebornen Adels soll der Majorität
Gesetzevorschreiben, soll bestimmenkönnen, wer zu
dcn.Landtagsämtern wählbar je.??
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Wird sich diese Mehrheit ferner immer durch eine

geschlossene Erbkaste von allen Ehrenämtern aus-

schließen lassen? Sollten die Neugeadelten immer

denken, wie der Bastard im König Johann:

„Gut, weil ichnochein Bettler, will ichschelten,

Und sagr», Reichthum sei die einzige Sündr,

Und bin ich reich, spricht meine Tugend srei,

Kein Laster geb es außer Bettelei.^

Sollte der neugebackene Adel mit dem noch

feuchten Abelsdiplom in der Tasche, mit diesemal>

len Adel, der ihn gar nicht als ebenbürtig, als

gleichberechtigtenStandesgenossen, als gleich ehren-

fähig anerkennt, stimmen? Ein so feldftüchtiges

Verlassen der bisherigen Genossen, eine so perfide

Gesinnungsänderung durch ein Diplom, würde, trotz

des Diploms, nicht adeln, nicht edel sein.

Def Erbadel ist uach Kant ein Rang, der vor

dem Verdienste vorhergeht, dieses auch nicht zur

notwendigen Folge hat, ein Gedankending ohne

alle Realität. Wir wollen nun nicht mit einen

meklenburgischeuEdelmann, von uraltem Geschlecht,

dem berühmtesten seines Gefchl-chts, der am scharf-

sinnigsten über den Adel geschrieben, mit dem Ge-
nerallieulnant von Schlüssen »den Adel für ein ent-

behrlichesTrümmerwerk der Vorzeit" erklären, oder

mit Schlözer „für #üt keineswegs nothwendiges

Uebel"oder mit Klüber „für ein Institut des Mittel¬
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alters, das sichselbstüberlebt hat." Wir wollen nicht
mit Schlosser den Adeldeshalb alleimnnd ansschließ-
lich für Hofchargen fähig halten, weil diese Stellen
und die Hofgesellschaften langweilig, kein Gegen-
stand des Wunsches für tüchtige Männer seien und
weil die Sitte und der Cbaracter der bürgerlichen
Stände durch höfischeVerderbtheit, Unwahrheit, Ei-
telkeit und Flachheit verdorben werden würde. Wir
wollen den Meklenburgischen.Adel nur an einige
merkwürdige Thatsacheu erinnern; wie der Adel in
Frankreich vor der Revolution die höchsten geist-
lichenWürden bekleidete, die höchstenStellen in der
Diplomatie und in den Gerichtshöfen nur ihm al-
lein offen standen; wer nicht von Familie war (I»
roturej, sah sich von allen Stellen und Benesicien
ausgeschlossen. Das Recht bei Hofe zu erscheinen,
wurde 1760 auf diejenigen beschränkt, deren Adel
bis 1400 zurück ging, 1781 wurden alle Officiers-
stellen der Landarmee, 1786 auch die der Marine
dem Adel vorbehalten und 1790 wurde Abschaffung_
aller Adelstitel decretirt. Dagegen wurde in der
englischenRevolution 1648, die England in eine
Republik verwandelte, wohl das Oberhaus, nicht
aber der Adel abgeschafft, weil er uie als privile-
girte Kaste nach Unterdrückung der Volkörechte und
Volksfreiheit gestrebt, ni? Sonderinteressen verfolgt,
tiie Steuerfreiheit verlangt, nie Staatsämter sich



allein angeeignet hatte. Lords, diemit Ehre, Muth
und Treue dem Gemeinwesen gedient, so wie deren
Nachkommen, sollen nicht vom Rechte der Nation
ausgeschlossenwerden, ward decretirt. Wir werden
durch die für unser Jahrhundert ganz unpassenden
Prätensionen, durch die Arroganz der Meklenbur-
gischen Altadlichen, durch dieseVierundzwanzigender
der deutschen Aristokratie, denen man derb, mit
Viernndzwanzigpsündern antworten muß, unwill»
kührlich an die Zustände Frankreichs vor der Re-
volution erinnert. *) Dort wie noch heute in Mek--
lenburg, ein alter Adel (noble de race) stolz herab"
blickendauf den jünger» Adel, eine scharfe Grenz-
linie zwischender noblesse depee und der noblesse
de robe, die weniger all, Unterschiedzwischendem

*) Nur gegen dieseVierundzwanzigenderdes deutschen
Junkerthuins werfen wir unsere Bomben, gegen
diesedieHoheitsrechtedeSRegentenbeeinträchtigende
Kaste des eingebornen Adels, gegen diese unsrer
Ueberzengung nach staatsgefährlicheSekte, nicht
gegen den Adel als Siaatsinstitut, wie er z, B.
in England besieht, wo das Adelsinstitut, jedem
Talente des Bürgerstandes stets offen, so mit dem
Staatsleben verwachsenist, daß der heftigsteenglische
Radikale nicht an Vernichtung der übrigens unbe-
deutetenPrivilegien, der Vorrechtedes Adels denkt.



96

grand seigneur und dem honime de qualite. Der
Ausdruck „er ist nicht von Familie," bezeichnete
nicht immer, wie in Meklenburg, einen Bürgerlichen,
sondern nach dem Stande des Sprechenden, bald
einen Neugeadelten, bald einen der gens de robe,
dabei dort, wie in Meklenburg, die größern Güter
mehrentheils im Besitz reicher Pächter, Kaufleute,
wohlhabender Bürger, dort, wie in Meklenburg,
„Mißheirathen," einBegriff, den Englands Adel gar
nicht kenn«-,nur dann entschuldigt, wenn Reichthum
den Mangel der Ahnen ersetzte. Meklenbnrgs Adel
hat sichübrigens weit weniger, wie der Adel andrer
Länder, durch Staatslakaien nnd Kammerdiener-
gesinnung, durch Hofschranzenfügsamkeitund Bieg-
samkeit herabgewürdigt. Er hat dem Eigenwillen,
dem Despotismus, einen festen Damm entgegenge-
stellt, wobei er das gesetzlicheMaaß überschritten
haben mag. Er hat des Volkes Rechte mit Füßen
getreten, aber was der Adel für sein Recht hielt,
das hat er sich nicht nehmen lassen, und das ist
mehr Werth wie dieSchuhputzergesinnung der hohen
Noblesse in andern deutschenLändern, die sich immer
zu einem allernnthänigsten „Ja" verpflichtet hält.
Sein Wille war immer hart, wie Stahl, fest und
unbiegsam. Darauf kann er mit Recht stolz sein,
diesen festen, unabhängigen Sinn, Männerstolz vor



97

Königsthronen bewahre er sich als wirklich „ehr-
würdiges Erbgut." *)

Durch größere Intelligenz, durch rege Theil-
nähme am öffentlichenLeben, war Meklenburgs Adel,
der bisherigen groben Indolenz, Ignoranz und
staatsbürgerlichenPflichtvergessenheitder nichtadlichen
Gutsbesitzergegenüber, bevorzugt**). Aber„derFrei-

*) Der «dummeAhnenstolz«der noch andre persönliche
Vorzügeneben sichgelten läßt, ist denn dochimmer
nochweit erträglicherals der allerdummsteStolz, der
Geldstolz.Ja der wahreAhnenstolzmachtdie Menschen
tugendhaft. Der Erbe eines großenNamens fühlt sich
Vor-undNachweltverpflichtet,erwilldenvondenVor-
fahren ererbtenNamenwürdigundunbeflecktdenNach-
kommenüberliefern.— Mit dem Worte Tugend ver-
bindenwir nichtdenleerenBegriffunsererfadenMoral-
Prediger, wonachtugendhast sein,'darin besteht,hübsche
Mädchennicht zu küssen, (obgleich dies von einem
lebhaften Interesse für das Schöne zeugt) nicht zu
trinken, nicht zu stehlen, nicht zu rauben, nicht
zu morden, wonach die Tugend etwas negatives,
hauptsächlichim Nichtöthun besteht. So werden
Menschendie weder bei der Flasche, noch bei den
Weibern, noch sonst irgendwieanders, als in der
Schlafmütze zu gebrauchenfind, die tugendhaftesten
Bürger, und die Demuth wird eine Kardinaltugend;
die Deutschen übertreffen an Tugend alle Völker,
weil sie am dehmüthigstensind.

**) DaS größereInteresse des meklenburgischenAdels an
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heit Hauch geht mächtig durch die Welt;" Bildung,
edles Selbstgefühl, Theilnahme am öffentlichenLeben
wachsen stündlich in Deutschland; ein Nikderdrücken

öffentlichenAngelegenheitenerklärt sichganz einfach
dadurch,daßihm das öffentlicheLebeneine ehrenvolle
Laufbahn, Ehren, Aemter, Würden und Einkommen
bietet, daß seiner Familie Genuß öffentlicherStift
tungenmöglichwird. Ebensoeinfachläßt sichdieIndo¬
lenz und Pflichtvergessenheitder Richtadlichcndaher
erklären,daßjihnen.bisherZutritt zu öffentlichenAem-
tern verwehrt, das Mitsprechenin vielenFällenunter-
sagt, Mitgenuß öffentlicherStiftungen verweigert,
wie und wer zu wählen vorgeschriebenwurde. So
kames, daß sienichtdurchden großen Seelen eignen
Ehrgeiz, durchAussichtauf eine einflußreicheWirk-
samkeit,auf eine ehrenvolleStellung im öffentlichen
Leben, sondern durch »der Städte -geistreicheund
praktischeVertreter angespornt«wurden; ein Sporn,
der wie die Erfahrung lehrt, bisher kein kräftiger
war.

SpießbürgerlicheEigenliebe und Eitelkeit fühlt
sichgekränktund verletzt, indem der Verf. dem Adel
mehr Intelligenz zuschreibt. Für die größereIntel-
ligenz des Adels zeugt unstreitig eben der Umstand,
daß er die Macht sich anzueignen und bis jetzt
zu erhalten gewußt, — denn daß man derDumm-
heit in Meklenburg die Oberhand gutwillig über-
läßt, wird doch sein vernünftiger Mensch anneh-
men wollen, — für die geringere Intelligenz der
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neuaufsprossender Ideen, ein Aufstauen des gewal-

tig daherströmenden Zeitgeistes, des sichfrisch bele¬
benden Sinnes nach politischerMündigkeit ist riber-
all, eine fernere Bevormundung der nichtadlichen
Gutsbesitzer ist auch in Meklenburg bei steigender
Intelligenz derselben ganz unmöglich. Pochen auf
angemaaßte Rechte und Privilegien, auf Allein-
genuß öffentlicher Stiftungen, aller Beneficien und
Pfründen, keckes,halsstarriges Behaupten der durch
faustrechtlicheJunkerstreiche erworbenen ungerechten
Vorrechte und Vorzüge vor ursprünglich gleichbe-
rechtigte Mitstäude und Mitbürger wird den Adel
für die Folge nicht in seinem Glänze, in seiner
Würde erhalten können.

— — „Aechter Adel würde
Von solchemFrevel ihn Enthaltung lehren."

Das aufgeblasene Krautjunkerthum ist unrettbar
verloren, seit Graf Witgeusteins Proclamatiou:
„Deutsche, unser Geschlechtsregister, nusre Stamm-

Nichtadlichen aber zeugt, daß sie dem Adel nicht
das Hcft ans den Händen zu winden gewußt, ja
bis vor kurzem — viele Jahre hindurch dies nicht
einmal versuchthaben Es mögen die Nichtadlichen
der Welt Beweise geben von ihrer Intelligenz, und
was nicht minder nothwendig von ihrer Humanität,
von ihrem Patriotismus, von ihrem Gemeinsinn.
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bäume schließen mit dem Jahre 1812, die Thaten
unsrer Ahnen sind durch die Erniedrigung ihrer
Enkel verwirkt, nur die Erhebung Deutschlands
bringt wieder edle Geschlechter hervor.« *) Der
Adel wird nur bestehen, wenn er zu dem Volke
steht, mit dem Volke geht, wenn er mit Tugend
und Weisheit in edler Entsagnng, in hochherziger,
großartiger Gesinnung vorleuchtet, wie Englands,

Ungarns''*) und ganz neuerdings Schwedens Adel,
der ohne irgend einen Einfluß der Umstände sein
wichtigstes Recht, seine erblicheRepräsentation auf-
giebt; wenn er wie die ostpreußischeRitterschaft
fern von jeder Gelbsucht nur des ganzen Lan¬

*) Zur Erinnerung für die altadlichen Herrn, die an
Gedächtnißschwacheleiden, mit dem Bemerken, daß
die Vcrsprechungcn von 1LI3 jedenfalls älter, als
die Reaetion feit 1816.

**) Die östreichischeRegierung hielt eine Zögerung, zur
Mäßigung des Niedern Adels, der manche seiner
Rechte freiwillig und unentgeldlich aufzugeben
bereit war, für nothwendig (!!) damit der Fortschritt
nicht zu auffallend uud übereilt sei. (!!!) 31. A. Z.
1841. Beil. zu Rr- 141. Der deutscheAdel ist viel
zu lopal, um durch freiwillige und unentgeld-
liche iAufgabe seiner Rechte eine Regierung in die
Verlegenheit zu bringen, seinem Freisinn einen Kapp,
zaum anlegen zu müssen.
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des Privilegien und Rechte gedenkt; mit den Wor-
ten des alten Ritterspiegels:

Mit wißheit muz er es uzrichte,
Wel er, daz sin adil bestehit.

Wir haben eine hohe Idee vom Adel, von der
Gesammtheit des MeklenburgifchenAdels, vom Cha¬
rakter der Männer, die sich als die erstender Nation
betrachten, von dem Ehrgefühl des Standes, dessen
höchstes Gut die Ehre, von seiner Liebe zur Ge-
rechtigkeit, die Aristoteles die vortrefflichste und
vollkommenstealler Tugenden nennt; wir appelliren
an das Rechllichkeits-, Billigkeits- und Ehrgefühl
der Nachkommen jener Männer, deren Ahnen auf
dem Landtage von 1590 einstimmig beschlossen:
„Wer der Landschaft Beschwerung mit
trüge, müsse auch billig zu dem, was ge-
meiner Landschaft abgetreten, gelassen
werden, desselben sich auch erfreuen und
genießen."



Kurze Betrachtungen
über die

Theilneh,n»ng
an den

Meklenburgschen Klöstern.

Dem Rechte und der Wahrheit gewidmet

17% 7- *)

§. 1. die MekleuburgschenKlöster in den Re-

versalen vom Jahre 1572 Z. 4 der Landschaft zum

Behuf inländischer Jungfrauen, uud deren Aufer-

ziehung und Erhaltung überlassen worden: So sind

diese Klöster mit Recht als res public»« v«l vni-

uersitalis der Landschaft anzusehen; wobei es sich

von selbst verstehet, daß sie zu keinem andern, als

dem in der Verleihung bestimmten Zweck angewen-

det und benutzet werden dürfen.

Z. 2. Das Eigenthum der Klöster gehört also

nach bekannten rechtlichen Grundsätzen, und nach

*) Ein und ein halber Bogen in 4, ohne Druckort.
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der Natur der rerum publicarura vel 'vniuersitatis

der Landschaft in complexu; der Nutzen und Ge-
brauch derselben aber einem jeden Mitgliede der
Landschaft für seine Töchter in der Maaße, wie es
in der Veleihung vorgeschriebenund festgesetzt ist.

§. 3. Daraus nun, daß die Klöster keinen
gewissen Personen, sondern ausdrücklich der Land-
schaft, als Einer moralischen Person, verliehen
sind, folgt natürlich, daß gewisse einzelne Per-
sonen oder Geschlechte sich die Klöster nicht
alleine und mit Ausschluß der übrigen anmaa-
ßen können, sondern solche vielmehr allen und
jeden, welche Mitglieder der Landschaft
sind, zustehen.

§. 4. Es wird aber ein Jeder ein Mitglied
der Landschaft, sobald er Lehn- oder Allodial-Güther
erwirbt, und derentwegen der Durchlauchtigsten
Landesherrschaft mit den bekanntenEyden verpflich-
tet wird.

§. 5. Daraus erwächst denn auch ip8o facto
et jure das Jndigenat-Recht. Denn sobald ein
Fremder, oder ein bisheriger unangesessener Ein-
wohner wegen erworbener Landgüther den Lehn-

oder Homogial-Eyd dem Landesherr» geleistet hat:

So wird derselbe als ein wahrer Eingebohrner,

und als ein Mitglied der Landschaft angesehen,

gleich allen übrigen Landständen zu Landtagen, auch
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sonstigenConventen berufen, und überhaupt, als ein
wahrer Mitstand actiue und passiue behandelt.

Gail. Libr. 2. Obs. 35. n. 5. ibi.: Ciuis
efficitur, qui in ciuitatcm aliquant
recipitur, ac assumtus periude habe¬
tur, ac si originarius esset.

§. 6. Und gleichwie der Durchlauchtigsten
Landesherrfchast von Niemand vorgeschrieben, noch
verwehret werden kann, welcher Fremde wegen er-
wordener Lehn- oder Allodial-Güther zum vasalla-
gio vel homagio, mithin zum Jndigenat-Rechte zu-
gelassen, und als Mitglied der Landschaft aufge-
uommen werden solle: also würde es eine übertrie-
bene Anmaaßung der altern Mitstände seyn, wenn
sich diese, ohne irgend ein dazu erhaltenes
Privilegium, der gedachten Landesfürstlichen In«
digenatsertheilung, als einer alleinigen Landesherr-
lichen Competenz entgegen legen, und dem neuen
Mitstande den Genuß der MitständischenRechte,
besonders in Hinsicht der Klöster, da doch solche
der Landschaft, nicht aber gewissen Personen
und Geschlechten verliehen sind, versagen, und
entziehen wollten.

§. 7. Dergleichen Anmaaßung ist desto wider-
rechtlicher, da die neuern Landstände passiue zu
allen Lasten und Schulden pro rata beytragen
müßen, welche zur Erhaltung der Landschaftlichen
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Rechte, und der Klöster verwandt worden, und es
daher auf eine LeoninischeGesellschaft hinausgehen
würde, wenn die neuern Landstände zwar dieLasten
mit gleichen Schultern tragen, aber von dem we-
sentlichen Vortheile der der Landschaft zugehörigen
Klöster nichts erhallen, auch von den sonstigen be-
kannten Mitständischen Rechten und Vorzügen aus-
geschlossen,diese aber den ältern Mitständen priva-
tive überlassen sein sollten.

8.8. Wollten aber die ältern Mitstände Hiewider
einwenden, daß ihre Vorfahren die Reverfalen von
1572 und mithin auch die Klöster erworben hätten,
weshalb auch ihre Geschlechteund Nachkommen nur
allein einen Antheil daran haben könnten: So er-
giebt dennoch der Buchstabe der Reversalen, daß
die Klöster gar keinen gewissen Personen oder Fa-
milien, sondern vielmehr ausdrücklich der Land-
schaft als einer immerwährenden universitär über¬
wiesen worden, folglich die jedesmaligen Glieder
der Landschaft dazu, als zu juribus uniuersitatis
vel priuilegiis realibus et liinc perpetuis concurri-
ren, die Absicht der Durchlauchtigsten Verleiher der
Klöster auch nach klarer Anleitung der Reverfalen
von 1572 8. 4. rühmlichstdahin gegangen ist, daß die
inländischenJungfrauen, welcheLustdazuhaben,-darin
aufgenommen, folglichdadurchdas Beste dergesamn?-
ten Landschaft, oder der Stände, nicht aber einzel-
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tter Personen oder Geschlechter befördert werden

solle.
§. 9. Der Einwand, daß die neuern Stände

und deren Töchter bisher von dem Mitgenuß der
Klöster ausgeschlossen werden, relevirt nicht das
mindeste; sondern zeugt vielmehr von einer wider-
rechtlichen Eigenmächtigkeit und Contravention, wo-
durch den Rechten der Universität nichts entgehet.

Mev. P. IV. Dec. 68.
Und wenn gleich in dem Erbvergleich ß. 121 eines
Herkommens gedacht wird: So kann dochdarun-
ter nur ein r echtmä ßi ges H erkom men, keines-
weges aber Attentat« und sonstige Eingriffe ver-
standen werden, wie denn auch der Erbvergleich
8. 522 ausdrücklich enthält, daß alle Anmaaßun-
gen welche weder in den Reversalen, noch in dem
Erbvergl., und den beschriebenengemeinen Rechten,
auch einem gegründeten erweißlichen Herkommen
snndiret sind, ungültig seyn sollen.

§. 10. Der aus einem vermeinten Herkom-
men entlehnt werden wollende Einwand fällt dem-
nach, als eine sichtlicheContravention, desto gewis-
ser von selbst weg, da einen theils dergleichen Un-
ternehmungen niemalen im Bewußtsein einer erlaub-
ten Handlung, sondern allemal nur mit Ueberzeu-
gung der Unrechtmäßigkeit derselben ohne alle recht- '

liche Wirkung vorgehen können, und andern theils
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die neuem Stände durch die ihnen wiederfahrne
Aufnahme in die Landstandschaft, und durch das
dadurch ip8o jure & facto überkommeneJndigenat-
rcchf, auch durch die, von Zeit der erlangten Land-
standschaft Nachbargleich mitgetragene Lasten aller
Znständnisse und Vorzüge theilhaftig geworden, de-
ren sich die altern Stände irgend worin zu erfreuen
habe»; wie denn solches der Erbvergleich $. 140
fowol überhaupt, als insbesondere wegen der
Klöster ohne Ausnahme und Unterschied,
mit folgenden Worten verordnet, und die neuern
Stände als Theilnehmer der Ständischen Union
darstellet:

"So soll die Union dahin festgesetztund ver-
"standen werden, daß die Eingesessenevon
"Ritter- und Landschaft in Unfern Herzog-
"thümern Schwerin und Güstrow mit Jnbe-
"griff der Ritter- und Landschaftdes Star«
"gardschen Kraises in einer unverrückli-
"chen Gleichheit an Rechten, Privilegien
"und Gerechtigkeiten bestehen und gelassen
"werden, dergestallt, daß obgebachtedrei)
"Kraife nach einerlei Gesetzen, Landes-
"Ordnungen und Verträgen zu regie-
"ren; mithin in solcher Gleichheit und Ge-
"uieinschaft, wie am Hofgericht und Eonst-
"storio, so auch an den Landtagen, und ge-



108

"fa ininten Contributionali, nicht weniger an
"den Landes-Klöstern, nach Inhalt des ober-
"wähnten Hamburgschen Vergleichs vom
"8 teil März 1701 8. 8, 9, 10 folglich an
"allen gemeinen Angelegenheiten und
"Nothfällen, mit Rath und That, nach
"rechtlicher Ordnung sich unter einander zu "
"vertreten und beizustehen haben sollen und
"mögen.

§. 11. Und gleichwie hiedurch die neuern
Stände, welche ohnedem bey Schließung des Lau-
des grundgesetzlichen Erbvergleichs die Mit-Eon-
trahenten gewesen, und denselben mit unterschrieben
haben, offenbar in die Ständische Union actiue und
passiue mit aufgenommen sind: So liegt auch
daraus klar am Tage, daß die neuern Stände den
ältern völlig gleich sind, auch mithin an allen
Ständischen Rechten, Privilegien, Vorzügen und
Freiheiten, insbesondere an den Landes-Klöstern
Theil haben und nehmen, dieses auch durch deu
Landes-Grnndgesetzlichen, und von Kaiserl. Ma-
jestät bestätigten Erbvergleich auf ewig festgesetzt
worden.

§. 12. Ueberdem ist in solchem Erbvergleich
8. 518 fin. von sämmtlichen Contrahenten verabre-
det und bewilligt worden, daß derselbe von Zeit
seiner Errichtung an, als ein Landes-Grundgesetz-
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licher Erbvertrag in und außer Gericht angesehen
und darnach lediglich gesprochen werden
solle; ein Gleiches ist auch in der Agnitionsacte
des Erbvergleichs von den ältern und neuern Stän-
den, mittelst Entsagung aller und jeder Einreden,
besonders einer nicht so, sondern anders getros-
fenen Abrede, versichert worden. Ganz offenbar
haben also die neuern Stände nicht nur in Absicht
der Concurrenz und Theilnehmung an allen Rech
ten, Privilegien und Vorzügen, insbesondere an den
Klöstern, den klaren Buchstaben des Crbvergleichs
sür sich, sondern dieselben können auch wieder eine
jegliche (Kontravention auf Poenal-Mandate «ine
clausula mit völligem Bestände Rechtens Anspruch
machen, und derselben Erkennung, Befolgung und
Vollstreckung sich desto mehr versichert halten, da
sogar vermöge des Erbvergleichs §. 526 in dem
Falle, wenn die Durchlauchtigste Landes-Herrschast
dagegen anginge, dieErkennung solcher Strafbefehle
und deren Vollstreckungfestgesetzt, und htnzugethan
ist, daß solches in jedem Contraventionsfalle statt
haben solle, um deswillen denn auch eben dasselbe
in den Fällen, wenn Mit-Stände gegen einander
contraveniren, nothwendig zur Anwendung kommen
muß. Dabey hat auch der impetrantische Theil
nicht zu fürchten, daß den zu erlassenden Poenal-
Mandaten 8. und deren Vollstreckung durch die

LüdersAdel. I. v
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Appellation eine Hinderung gemacht werden dürfe,
indem solches wider die in dem §. 526 enthaltene
und verabredete Vollstreckunganlaufen würde; und
überdem in den KZ. 385. n. 4. und 391 n. 4. be¬
stimmt ist, daß von den Erkenntnissen, welche auf
klare Verträge und Vergleiche ergangen sind, keine
Appellation, wenigstens nicht mit dem Suspensiv-
Effecte statt haben solle; zumal alles dieses samt
der Theilnehmung der neuern Stände an den ge-
sammten Privilegien, Freiheiten und Rechten an
den Klöster«, auch sonstigen Vorzügen, ohne den
geringsten Unterschied von Kaiserl. Majestät aller-
gerechtestbestätiget worden.

Z. 13. Wobey denn auch die ncuern Stände
in diesem, jura singulorum betreffenden Falle, von
den ältern Ständen keine Ucberstimmnng befürchten
dürfen; theils da solches wider den Zweckder Union,
worin jedoch obbesagtermaaßen die neuem Stände
durch denErbvergleich aufgenommen, und den ältern
Ständen an Rechten, Vorzügen und Privilegien
sowol überhaupt, als besonders in Absicht der Klö-
ster gleich gemacht sind, hinausgehen würde; und
anderntheils ohnehin die ältern und neuern Stände
in der Anzahl nach Häuptern, Güthern und Hufen
wol nicht viel differiren.

§. 14. Und so wie diese Gleichheit der An-
zahl der ältern und neuern Stände schon nach der
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Billigkeit den letztern, da sie gleiche Lasten mit je-
»en tragen, das Wort redet: So werden auch die
jüngern Stände auf Landtagen und sonst mit Recht
darauf antragen können, daß sie ebenfalls zu den
Landes - und Kloster-Bedingungen nach Mehrheit
der Stimmen präsentirt und erwählet, nicht aber
davon ausgeschlossenwerdeu. Allenfalß können auch
dieserwegendie vorerwähnten Poenal-Mandate C. S.
um so mehr mit dem vorbesagtenEffect erbeten wer-
den, da der Erbvergleich in den vorher eingerücf-
ten Worten §. 140 ausdrücklich festsetzet, daß die
gesammten Stände sich dieserwegen unter einander
vertreten und beystehen, folglich keiner den
andern von dem Mitgenuß der gemeinschaftli-
chen Rechte, Privilegien und Vorzüge, auch der
Concurrenz zu den Klöstern u. f. w. ausschließen
solle.

§. 15. Selbst dem öffentlichen Wohl ist an
der Ausübung und Befolgung des obsteheudeuins-
gesammt desto gewisser gelegen, indem einentheils
Auswärtige, wenn ihnen eine ungehinderte Rever-
sal- und Erbvergleichsmäßige Theilnehmnng an den
Klöstern und übrigen Ständischen Rechten, Frei-
heiten und Vorzügen widerfährt, sich weit eher
zum Ankauf Meklenburgscher Güther entschließen
werden, und daraus anderntheils der Werth der
Güther zum allgemeinen Besten notwendig steigen
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muß. An und für sich giebt dieses schon einen hin-
reichenden Bewegungsgrund und Anlaß zu einer
beträchtlichen Bemerkung. Weil aber auch die neu-
ern Stände nicht nur ihre Güther bona fide auf
den Grund der Reversal- und Erbvergleichsmäßigen
Zuständnisse titulo oiieroso erworben, sondern auch
durch die ihnen dagegen wiederfahrne Zulassung zum
Lehn- oder Homagial-Eide die Landstandschast, und
mithin ipso facto & jure das Jndigenat-Recht er¬
halten, überdem aber die Lasten, gleich den ältern
Ständen, willig getragen haben: So würde es der
Billigkeit und den Weltrechten zuwider seyn, wenn
dieselben dennoch von der Theilnehmung an den
Klöstern und sonstigen Ständischen Rechten, Frei«
Helten und Vorzügen ausgeschlossen, und ihnen da-
durch die Gewährleistung, welche sie dieserwegen
sogar von dem Durchlauchtigsten Lehnheren vermöge
klarer Lehnrechte zuversichtlicherhoffen dürfen, ent-
zogen werden sollte. Selbst die ältern Stände müs-
sen hievon, wenn sie anders unbefangen denken
wollen, völlig und gänzlich überzeuget sein.



Nachschrift.

Nachdem der Druck dieses Heftes beinah vollen-
det erhielt der Verf. den zweiten Band des Staats-
archivs von Buddcus, Jena 1841. Der nachsich-
tige Benrtheiler des ersten Heftes sagt (S. 344)
nachdem die S. 15—17 gegebene, die Sachlage im
Jahre 1840 schilderndeGeschichtserzählungmitgetheilt:

„Diese Sache, wäre sie wirklich so, würde al-
lerdings arg, eine rein höfischeJnlrigne und
ein unverantwortlicher Widerspruch in dem
Verfahren eines und desselben Collegiums
sein."

Ja axg ist die Sache allerdings und kaum glaub-
lich, aber nichts desto weniger gegründet, den mit-
getheilten Thatsachen ist nirgends widersprochen,
obgleich das erste Heft seit einem Jahre in vielen
hundert Exemplaren in Meklenburg verbreitet ist.
Der Adel hält sich „seit unvordenklichen Zeiten
durch uraltes Herkommen" auf Landtagen zu allem
berechtigt, weil seinem Treiben seit 40 Jahren we-
der von der Regierung noch von den Nichtadli-
chen widersprochen worden. Der genannte Rezen-
sent schließt: „Werth ist die Schrift jedenfalls einer
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genauen Beachtung und, sollten ihre historischenDe-
ductionen nicht überall gegründet sein, der Wider-
legung von Seiten des Adels." Dazu scheintder
Adel in Verlauf eines Jahres noch nicht Zeit ge-
funden zu haben. Die ans die Sache selbst gar
nicht eingehendeEntgegnung des in Heidelberg leben-
den Grafen Rantzgu in den von Zachariä, dem
Rechtsconsnlenten der Nichtadlichen, mitredigirten
Heidelberger Jahrbücher» kann nicht hieher gerech-
net werden. *)

Merkwürdig bleibt es, daß dieserStreit, einige
kleine als Mannscript gedruckte, nicht für die Oef-
sentlichkeit bestimmte, an die Nichtadlichen vertheilte
Sendschreiben abgerechnet, nur die Federn aus-
wärtiger Publicisten in Bewegung setzt, daß die
Betheiligten — beide Parthelen — die öffentliche
Discussion der Presse, die Publicität, diesen
„Puls der Freiheit" im allgemeinen zu meiden, oder
zu scheuen oder — zu verachten scheinen; merkwür-
dig ist es, daß auch aus dem übrigen Publikum
Meklenburgs niemand ausführlich und unumwunden

*) Oder sollte der Herr Graf aus Auftrag geschrieben
haben, und bei der Sache bcthciligt seyn. Zu der-
gleichen Vermuthungen giebt der Umstand Veran-
lassung, daß der Graf Rantzau mit einer Erbgrä-
fin v. Bothmer vermählt. Grafen v. Bothmer sind
von MeklenburgsAdel recipirt.
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mitzusprechen sich erdreistet. Doch verbietet dies
wohl die Achtung, die man der hohen Noblesse
schuldig zu sein glaubt, und weil es der — nicht
gerne sieht. — Der einfache Abdruck der vom
Adel im vorigen Jahre übergebenen „Darlegnug zur

Rechtfertigung/ zum Ueberflnß mit einigen kleinen
Anmerkungen versehen, würde, so weit der Verf.
nach den ihm vorliegenden Bruchstücken dieser
Darlegung urtheileu kann, dem civilisirten Deutsch-
land zeigen, welche abgenutzte, morsche, schwache
Stützen der eingeborne Adel herbeigeholt, um sein
wankendes, Einsturz drohendes Haus zu stützen.
Die bei dem Streite im vorigen Jahrh. dem Land-
tage eingereichte Darlegung über die Rechte des
eingeboruen Adels wurde sofort, mit Anmerkun-
gen begleitet, der Oeffentlichkeit übergeben. Da-
mals wurde der Streit von Inländern, theil-
weife von den Betheiligten selbst, in besonderen
Flugschriften, und in einheimischenund auswärtigen
Zeitschriften geführt. Die Betheiligten scheuen,
mögte man sagen, die Appellation an die öffentliche
Meinung, das ganze übrige Meklenburg hält es
für das bequemste ruhiger Zuschauer zu bleiben.
Ist dies ein Beweis von Fortschritt oderRückschritt
des öffentlichen Lebens? Wenn der ganze
Streit nicht besonders ehrenvoll für die Kulturzu-
stände Meklenbnrgs sein mögte, so ist das thaten-
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lose Zuschauen beim Kampfe, das Ueberlassen des
Kampfplatzes an Auswärtige noch viel unrühmlicher,
kein Beweis von besonderer geistiger Regsamkeit,
sondern Beweis von Lethargie. Der Inländer kann
sich leichter über zweifelhafte Thatfachen belehren,
er hat die Quellen in der Nähe, die vollständig zu-
sammen zu bringen dem Auswärtigen oft ganz un-
möglich fällt. Der Verf. weiß sehr wohl, wie man-
gelhaft deshalb seineArbeit. Hinsichts des H.2.
S. 87 und sonst erwähnten Speckin bemerkt er, wie
er jetzt aus Klüwer ersieht, daß ein Speckin im
Verzeichniß derer von Adel und aller Manne
von 1506, ein andrer Speckin unter dem Adel im
Husenverzeichniß 1628 aufgeführt ist.

Unter den vielenDruckfehlerndes zweitenHeftes bittet
der Verf. folgendeden Sinn enlstellendezu berichtigen.

S. II Z 3 v. u. Leserstatt Lehrer.
» 17 » 9 » » nur gerechtstatt ungerecht-
» 25 »» 4 » » Vourgeoifie » Bourgoisie
» 28 » 7 » h von und » war und.
» 30 » 12 V. 0. neu » nur.
» 94 » 4 » » künftig » fürstlich.
» 98 » 3 . n eine » ine.
» 101 » 17 » » Landstädte » Landstände-
» 120 n 12 v. U. die ii ?
» 135 » 2 ° » nur » und.
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